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Zweyte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


Carlsruhe 
in der C. F. Müllerſchen Verlagshandlung. 
1 0 7. 


E, bleibt doch eine ewige Wahrheit, daß kein Thier 
und kein Menſch je etwas gelernt, oder ſonſt ſich zu⸗ 
geeignet habe, wozu er keine angebohrene Fahigkeit, 
keine natürli nlage hatte. Dieſe urſprüngl che An⸗ 
lage iſt bey A deen einer Gattung weſentlich einer⸗ 
ley, aber ſie iſt durch die Organiſation theils mehr oder 
weniger gebunden, theils aber auch mit blos zufälligen 
Abweichungen vereinigt. Daher giebt es unter einerlei 
Gattung Thiere, ſo wie unter den Menſchen, ſehr 
verſchiedene Stufen ihrer Fähigkeiten, 


Dr, Fr. Joſ. Gall's philoſophiſch⸗ 
mediziniſche Unterſuchungen uͤber Natur 
und Kunſt ini kranken und geſunden 
Zuſtande des Menſchen. Wien rer. 


—— — 


N 


ai ie eden 
zur erſten Auflage. 


Die Gall'ſchen Lehren wurden von Bloͤde 
zu Dresden ziemlich faßlich und gut dargeſtellt, 
wie der Urheber derſelben ſelbſt erklaͤrte. Indeß 
bedürfen jetzt doch dieſe Darſtellungen einiger berich⸗ 
tigenden Zuſätze, welche nach dem Vortrage der 
Lehren des Herrn Dr. Gall in Karlsruhe ab- 
gefaßt, und hier als anatomſſche Einleitung voran 
geſchickt wird. | | 

Den Bloͤdeſchen Text, in Bezug auf die Or⸗ 
ganenlehre ſelbſt hat man mit Anmerkungen nicht 
unterbrechen wollen, ſondern ſolche am Ende des 
Werks mit Rückweiſung auf den Text angefügt, 
Auch die Hufelandſchen Einwuͤrfe wurden naͤher 
beleuchtet; mit Hinweiſung auf die Widerlegung. 
der Ackermannſchen Schrift; nur die kritiſirende 
Buͤcheranzeige blieb hinweg, welche in eigends 
hiezu errichteten Anſtalten, beſſer nachgeſehen wer— 
den kann. 


| IV 

Da die Blödiſche anatomiſche Einleitung für 
Layen in der Medizin, ihrer Kürze wegen, viele 
leicht faßlicher iſt, fo hat man ihr die Stelle, die 
ſie einnimmt, nicht verſagen wollen. Aerzte und 
Naturforſcher werden in der nachſtehenden Dar⸗ 
ſtellung der Anatomie des Hirns nach Herrn Dr. 
Gall rc.) die theils nach dem mündlichen Vortrage 
des Entdeckers zu Karlsruhe, theils nach der Acker⸗ 
mannſcher Widerlegung, der Biſchoffſchen Darftel- 
lung ꝛc. abgefaßt iſt, mehr Aufſchluß in einer 
Sache finden, die freylich faſt nicht ohne eigenes 
Anſehen kann verſtaͤndlich gemacht werden. 

Die Wichtigkeit der Entdeckungen des Herrn 
Dr. Gall, zogen dieſem originellen Manne auch 
hier die Achtung und Bewunderung ſowohl unferes 
erlauchteſten Hofes, als derjenigen Privatperſonen 
zu, die ihm zu faſſen und zu beurtheilen im Stande 
waren. Daher erachtete man es fuͤr Pflicht, auch 
in unſerer Sphäre die Gall' chen Lehren, nach 
einer verſtändlichen Anſicht, bekannter zu machen, 
um ſie immer weiter zu verbreiten und in Umlauf 
zu bringen; aus welcher Ruͤckſicht die gegenwaͤrtige 
Schrift ihr Daſeyn rechtfertigen mag. 

Geſchrieben im Jaͤnner 1807. 
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Vorrede ji 
iur zweyten Auflage 


D. die erfte Auflage der gegenwärtigen Schrift 
ſich ſchon in wenigen Monaten vergriffen hat, und 
die fortwaͤhrende Nachfragen eine zweyte Auflage 
verlangen; ſo hat man dieſen Umſtand dazu be⸗ 
nutzt, die neueſten Bereicherungen der G all? ſchen 
Lehren mit einzuflechten; die Schrift in ein gleiche 
förmigeres Ganze zu verſchmelzen und ſo derſel⸗ 
ben mehr Vollkommenheit zu verſchaffen. Es 
war die Abſicht des Verlegers dieſen Zweck ſchon 
bey der erſten Auflage zu erreichen, aber die Bes 
gierde des Publikums war zu groß, als daß die 
kurze Zeit wo das Werk erſcheinen ſollte, es er⸗ 
laubt haͤtte, eine foͤrmliche Umarbeitung zu veran⸗ 
ſtalten und fo mußte man ſich mit denen am Ende 
beygefuͤgten Zuſaͤtzen zum Bloͤde ſchen Text begnuͤgen. 

In dieſer neuen Arbeit ſind die Zufäge der 
erſten Auflage an der. ‚gehörigen Stelle mit dem 
vorigen Texte verwoben und die neueſten Erfah⸗ 
rungen und Beobachtungen des Herrn Dr. Gall 
damit. verbunden worden ſo / daß dieſe umgear⸗ 
beitete und vermehrte Auflage um beynahe 100 
Seiten ſtärker wurde. | 

Die Scedel- Abbildungen fommen zu dieſer 
zweyten Auflage ganz neu hinzu, theils weil die 
erſtern durch die Anfuͤhrung der alten anatomiſchen 


VI | 
Benennungen der Schedeltheile, die Gall'ſche 
Organen- Bezeichnung undeutlich wurde; theils 
weil ſelbſt unrichtige Organen⸗ Bezeichnung in den 
Schedelabbildungen der Bloͤde'ſchen Schrift ſtatt 
hatten. 

Daß Gall durch feine öffentlichen Unterre⸗ 
dungen zu Freyburg, Heidelberg, Mannheim, 
Muͤnchen ꝛc. ſeinen vorhin in Berlin, Jena, 
Göttingen, Hamburg, Würzburg, Amſterdam, 
ꝛc. tief gegruͤndeten Werth noch mehr befeftigte, 
iſt bekannt genug und kann durch ſchwache Zei⸗ 
tungs⸗Ausfaͤlle, wo Er mit dem ehrwuͤrdigen 
Vater Kant und dem Entdecker des Galvanismus 
ſchon jetzt der Vergeſſenheit uͤber antwortet wird, 
nicht im geringſten verringert oder herabgeſetzt 
werden. Nur bey Ununterrichteten oder Schwach⸗ 
köpfen kann irgend eine wichtige Entdeckung oder 
Bereicherung des menſchlichen Wiſſens in Bayer 
ſenheit gerathen. 

Wer die Frage aufwerfen moͤchte; warum 

man in dieſer Schrift fo ganz vorzuͤglich Galls 
Rechtfertigung und Vertheidigung vor Augen ge⸗ 
habt habe; dem diene zur Antwort, daß einer 
ſo heftig von Gegnern angegriffenen Sache / auch 
eine warme und nachdruͤckliche Vertheidigung ent⸗ 
gegen geſetzt werden duͤrfe; beſonders , wenn man 
ſich derſelben, wie es hier det Fall iſt, mit Ehre 
unterziehen kann. 

Geſchrieben den taten Juny 1807. 
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Grein propteres meruit, laudes que aeternas nobilis 
Auctox. sed quae summorum est vor ind) cala- 
witas, bilem, meras ealumnias et iras pestilentes pre 
praemiis tulit. 
g 
Baerhaave et Albinus 
| in praefat. Vesslü, 


CEinleitung. 


W. wußten bisher von fo vielen pfychslogiſchen 
und phyſiologiſchen Erſcheinungen keine befriedigen⸗ 
de Erklärungen zu geben; indem wir unſere Auf 
merkſamkeit nicht auf diejenigen Thatſachen zu richten 
pflegten, die uns ſelbſt zu allernächſt angehen, oder 
uns ſonſt auf irgend eine Weiſe mit den Auſſen⸗ 
dingen in die genaueſte Verbindung bringen. 

Die meiſten Naturforſcher giengen faſt einzig 
nur dem Wunderbaren nach, erdichteten Gründe für 
Ereigniſſe, wenn fie dieſelben nicht leicht finden konn⸗ 
ten, und ſahen den reichhaltigſten Stoff zu aufklä⸗ 
renden Bemerkungen nicht, den ihnen die Natur gleich: 
ſam an den Weg und vor die Augen gelegk hatte. 

Galt fühlte frühe ſchon dieſe Gebrechen der 
gewöhnlichen Beobachtungsweiſe tief, und richtete 
daher die Thätigkeit jener großen Talente, welche 
Ihm der Schöpfer verliehen hatte / unabgewandt auf 
die gewöhnlichſten Erſcheinungen in der belebten Nas 


tur; reihete den Erfolg einer Menge ähnlicher Ihate 
ſachen neben einander, und zog hieraus eine Kette 
von Folgerungen, die wir bald näher werden kennen 
lernen. i 
Daher wählte Er ſich die Arzneykunde als Haupt⸗ 
Studium, und widmete ſich hauptſächlich der verglei 
chenden Anatomie und Phyſiologie. Schon im Jahre 
1791 gab Er in jener Schrift, die wir eben auf der 
Kehrſeite des Titelblatts genannt haben, den deutlich⸗ 
ſten Beweiß, daß Er die richtigſte Wahl getroffen 
habe; denn dieſes originelle Geiſtesproduct erwarb 
Ihm mit Recht die Achtung der ER Aerzte 
und Naturforſcher. hg 
Von dieſer Zeit an ſetzte Er abe Saum 
gen im felbft gewählten Felde mit mehr Nachdruck, 
Standhaftigkeit und Geiſtesruhe fort, bis Er endlich 
auf die kühnſten und folgereicheſten Entdeckungen kam, 
die je ein Sterblicher im Reiche der Natur machen 
konnte; wie wir bald aus dem beben hehe 
genden ſehen werden. 
Gall hatte aber daſſelbe Scisſal, wie je alle grofs 
i 1 Entdecker vor Ihm. Er wurde von Halbgelehr⸗ 
ten mißverſtanden, von Boshaften verfolgt, und 
vom Neide verſpottet und geläſtert. Nur die redliche, 
ruhige und mit dem Talente für die Beobachtung aus 


XI 

geſtattete Prüfung würdigte ſein Verdienſt derjeni⸗ 

gen Achtung, die ihm gebühret. 5 
Dabey verhielt Er ſich immer leidend; wieder⸗ 
legte ſeine Gegner nur mündlich in ſeinen Unterre⸗ 
dungen (ſeine Schüler thaten dieß wohl auch in 
öffentlichen Schriften) und beruhigte ſich, durch die 
Beyſpiele eines Veſals, “) Newtons, Harweys, 
Lines, Hallers und anderer aufgemuntert damit, 
daß eine Wahrheit, wenn fie aus der Natur ſelbſt 
herausgehoben, und mit den Geſetzen derſelben im 
Zuſammenhange, ſinnlich, dargeſtellt iſt, nie wie: 
der zurückgedrängt werden könne; ſo ſehr ſich auch 
die herkömmlichen Meinungen oder die geidenſchaften 
der Zeitgenoſſen dagegen ſtemmen mögen. 5 
Wer den großen Mann näher kennen gelernt 
hat, wird dieſes fein Betragen in feinem vortrefli; 
chen Karakter, in feiner. Offenheit und herz 
lichen Naivetät, in feinem tiefeindringenden und 
weitumf aſſenden Genie ganz gegründet; folglich Ihm 
ganz eigen und würdig finden, und ſich daher die 
3) Der Mitherausgeber der operum omnium Vesalii, 
der beruͤhmte Albin hatte indeß, ſo ſehr er die 
zerdienſte Veſals (S. die Vorrede der eben gemeld⸗ 
ten Op. om. Ves.) ins Licht zu fielen, ſich mit Börha⸗ 
ve bemühte, doch denſelben Fehler gegen den groſ⸗ 
ſen Haller begangen, welchen er an Veſals Geg⸗ 


nern tadelte. So groͤblich koͤnnen auch ſonſt ver⸗ 
8 bienſtvelle Männer ſündigen! ö ee 
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hohe Achtung und Verehrung erklaren, welche dies 
ſem, weit über ſein Jahrhundert erhabenen Manne, 
vom partheyloſen Publikum allenthalben gezollt wor⸗ 
den iſt. Was auch der hämiſche Neid hiegegen vor⸗ 
bringen mag, wird die gerechte Nachwelt mit verach⸗ 
tendem Blicke anſehen, und nach ſeinem wahren Ge⸗ 
halte darſtellen. | „ den 

Denjenigen, welche Galls Entdeckungen, fowohl 
die in der Gehirn- als Organenlehre, nicht für neu 
halten, und da und dort Spuren in altern Schrift⸗ 
ſtellern wollen gefunden haben, werden wir, zu ſeiner 
Zeit, aus den Quellen antworten. Für jetzt wollen 
wir ſie nur an das 10 des en Columbus 
erinnern. 

Die eee welcher die Gallſchen Auch. 
ten fähig find, kann jetzt noch nicht ganz beſtimmt 
angegeben werden. Dieß würde zu viel begehrt ſeyn. 
Indeß wird dieſe dann leicht möglich werden, wenn 
Sachkenner und unpartheyiſche Prüfer eben ſo auf⸗ 
merkſam und ruhig dem großen Manne Schritt vor 
Schritt nachfolgen, wie er, ſelbſt vorangehend, die 
ſicherſten Pfade zum Nachfolgen vorgezeigt hat. 

Man hatte, von mehreren Seiten her, zwar 
Galls Verdienste in Rück ſicht der anatomiſchen Ents 
deckungen anerkannt; allein den abgeleiteten pſychols⸗ 


XIII 

giſchen und phyſiologiſchen Lehren wollte man keinen 
beſondern Werth beylegen. Dieß iſt aber eine große 
Ungerechtigkeit, und beweißt keine eindringende Ger 
lehrſamkeit, da die anatomiſchen Entdeckungen Galls 
ſchon jedem Halbgelehrten ganz handgreiflich können 
nachgewieſen werden, welches aber der Fall nicht ſo 
mit deſſen phyſiologiſchen Anſichten iſt. Dieſe ver⸗ 
langen ernſteres Nachdenken und eine gründliche Wür⸗ 
digung, wozu mehr Talent erfordert wird, als man 
ſich wohl vorſtellen möchte. Wer im Stande iſt, dieſe 
Würdigung ſeinem Urtheile vorgehen zu laſſen, wird 
die philoſophiſche Seite der Gallſchen Lehren eben fo 
hoch oder noch höher ſchätzen, als er deſſen anato⸗ 
miſche Entdeckungen dankbar anerkennt. 


Um die Gallſchen Entdeckungen unſerm Vers 
ſtändniſſe näher zu bringen, wollen wir dieſelben in 
der nachfolgenden Abhandlung ſo ordnen, daß wir 
zuerſt die anatomiſchen Entdeckungen vertragen, dann 
die philoſophiſchen Folgerungen anreihen. 


Für Layen in der Medizin wird es von Nu⸗ 
gen ſeyn, wenn, ehe ſie die neue Gallſche Hirn⸗ 
anatomie betrachten, ſich einen Begriff der Vor— 
Gallſchen Zerlegung dieſes wichtigen Theiles des 

thieriſchen Körpers verſchaffen. Eine ſolche Rekapi⸗ 


| XIV 
tulation iſt auch Aerzten und Naturforſchern noth⸗ 
wendig. Wir wollen daher die ältere Lehre der Ge. 
hirnanatomie jener der neuen in Kürze voranſchicken 
und zur nähern Betrachtung auf die Natur ſelbſt 
und auf gute Kupferſtiche ꝛc. verweiſen; welches 
auch dann nöthig iſt, wenn Galls Gehirnlehre 
durch Kupferſtiche oder auf eine andere Art ſinnlich 
dargeſtellt worden iſt. | 


Eine ahnliche Rekapitulation der phyſiologiſchen 
Lehrſätze und Meinungen kann aber hier nicht vor— 
genommen werden, da dieſelben nie fo allgemein von 
den Philoſophen anerkannt worden ſind, als die 
Lehre des Gehirnbaues von den Aerzten. 


Auf die eben erwähnte Gehirn: Demonftration 
wollen wir Galls Organenlehre folgen laſſen; an 
welche ſich dann die philoſophiſchen Folgerungen 
anreihen ſollen, welche Gall aus ſeinen Anſichten 


abgeleitet hat. 


Die Aeußerungen verſchieden er Gelehrten und 
mehrere aufklärenden Bemerkungen; z. B. über 
den Zweck der Gallſchen Reiſen ꝛc. werden dann 
in fo fern noch eine Stelle erhalten, als es der 
Kaum dieſer Bogen geſtattet und im Verlaufe der 


XV 
Schrift ſelbſt das Nöthige davon noch nicht er⸗ 
wähnt worden iſt. 
| Schlüßlich folgt die Erklärung der Kupfer: 
tafel. 


Darftellung 
An: dien biz | 

Anatomie des Gehirns, 

nach der alten (Vor- Gallſchen) Ans 


ſicht und nach Herrn Dr. Galls 
neueſten Eutdeckungen. 


Galle Schedell. 2. Aufl. 2 


N 


Non fingendum, aut excogitandum, sed 


inveniendum; quid natura faciat, aut ferat. 


5 Ba co. 


ft em che 
Bor: Gallſche Beſchreibung des 
Gehirns. 


W. handeln hier den Gehirnbau nicht umſtändlich; 
nach der ältern Anſicht ab, fondern nur in fo fern; 
als es für unſern gegenwärtigen Zweck nöthig iſt. 
Wir wollen nemlich nur zeigen, daß man eine 
Menge, von Aehnlichkeiten hergenemmene Nahmen 
zuſammenreihete, die keinen vernünftigen Sinn hat⸗ 
ten und den Nutzen der Theile in alle Ewigkeit nicht 
zu erklären im Stande geweſen wären; da man 
das Gehirn, durch ſchichtweiſes Abſchneiden mit ei⸗ 

nem breiten zweyſchneidigen Meſſer, wie man eine 
: Kaßſcheibe zu zerſchneiden pflegt, zerfetzte, ohne je 
die wahre Konſtruktion deſſelben, auch nur entfernt, 
dargeſtellt zu haben. 


Man lehrte nemlich: 


„Das Gehirn iſt eine weiche breiartige Sub: 
ſtanz/ liegt in der Schedelhöhle und beſteht aus 
| 3 


— 


— & — 
drey Theilen; nemlich: aus dem großen Gehirne, 
dem kleinen Gehirne und aus dem verlängerten 
Marke. Die Gehirnmaſſe ſelbſt unterſcheidet ſich 
durch eine graue, weiße, gelbliche und 
ſchwarze Subſtanz.“ 
„Das große Gehirn füllt den ganzen obern 


Raum der Schedelhöhle und beſteht aus zwey glei— 


chen Hälften. Jede dieſer Hälften iſt durch den 
ſogenannten Sylviſchen Graben in den vor 
dern und hintern Lappen getheilt. Auf der Ober— 
fläche ſind Windungen, in verſchiedenen Richtungen 
zu ſehen, die aber in allen Gehirnen beſtändig die— 
ſelben ſind und zwiſchen ſich Vertiefungen haben. 


Auf dem wagerechten Durchſchnitte einer jeden 


Hirnhälfte zeigt ſich die Markſubſtanz in der Mitte 
länglichtrund. Den größten Umfang dieſer Mark⸗ 
ſubſtanz nennt man, bey einem ziemlich tiefen 
Durchſchnitt, den markigen Mittelpunkt. 
Nach unten verbindet beyde Hirnhälften der Hirns 
balken. Auf der obern Fläche des Hirnbalkens 
ſind zwey, der Laͤnge nach gleichlaufende 
Streifen, und zwiſchen dieſen Queer-Strei⸗ 
fen. Von der untern Fläche des Hirnbalkens geht 
eine durchſichtige Scheidewand hinab, 
zwiſchen welcher ein Raum bleibt, welcher die 
Scheide wands-Hoͤhle genennt wird. Der 
untere Rand der Scheidewand verbindet ſich mit 
dem Gewölbe, das aus länglicht auslaufenden 


Markfaſern beſteht, ſich hinten mit dem Hirnbal— 


ken verbündet und vorn tiefer von ihm entfernt 


lieat. Nach vorn und nach hinten endigt er ſich in 


zwey Schenkel; zwiſchen welchen letztern queerge⸗ 
furchte Markſubſtanz liegt, die das Pfalterium 
genennt wird. Neben dem Balken liegt auf jeder 
Seite eine Seiten-Höhle, welche beyde durch 
eine Oefnung in Verbindung ſtehen. Jede hat drey 
Hörner. Das Vordere liegt neben der Scheides 
wand und endet blind. Das hintere krümmt ſich 
rück⸗ und einwärts; auf ſeinem Boden ſieht man die 
ruͤckwärts gebogenen Falten, die man Klauen 
nennt. Das untere krümmt ſich nach auſſen, und 
in ihm liegt ein eben ſo gewundener Wulſt, welcher 
der See⸗Pferds⸗Fuß genennt wird. Als Fort⸗ 
ſatz der hintern Schenkel des Bogens liegt, an befe 
ſen innerm Rande, der markigte Saum. In 
dem vordern Gang liegt auf jeder Seite der ge 
ſtreifte Hügel, der aus weißer und grauer 
Subſtanz gemiſcht, nach vorn rundlich erhoben iſt, 
nach hinten ſpitzer ausläuft und ſich vom andern ent⸗ 
fernt indem die Sehehügel zwiſchen beide tre⸗ 
ten. Die Sehehuͤgel ſind auſſen weiß, haben aber 
»inwendig etwas graue Subſtanz und gehen in die 
Sehe-Nerven über. Zwiſchen den Geſtreiften und 
Sehehügel liegt ein ſchmaler Streif. Zwi⸗ 
ſchen beyden Sehehügeln und unter dem Gewölbe 
befindet ſich die dritte Hirnhöhle. Vorn, wo ſich 
die Streifen endigen, geht von einem Sehehügel 
zum andern das vordere Queerband; unter 
dieſem iſt der Eingang zum Trichter. Zwiſchen 
den hintern Theilen der Sehehügel iſt das hintere 
Queerband und unter ihm der Eingang zum 
Sylviſchen Kanal. Hinter dieſem Queerband liegen 


NR 


die Vier⸗Hügel, unter welchen der Sylviſche 
Kanal ſich befindet, der in die vierte Hirnhöhle 
führt. Auf den Vier: Hügeln liegt die Zirbel⸗ 
drüße. An der Grundfläche des Gehirns ſieht 
man von dem Einſchnitte jeder Hälfte ein großes 
Markbündel, den Hirnſchenkel mit dem andern 
zuſammenlaufen und nach hinten allmählig ſchmaler 
werden, wo ſich jedes mit dem verlängerten Mark 
verbindet. In der Mitte eines jeden iſt ſchwarze 
Subſtanz. Zwiſchen beyden liegt der Grund der 
dritten Hirnhöhle. Auf dieſem liegen die 
Markkügelchen und vor ihnen der Trichter, 
welcher zum Hirn⸗ Anhange geht.“ 


„Das kleine Gehirn liegt in einem eigenen 
Gezelt unter dem großen und hat auch zwey Hälf⸗ 
ten, welche nach hinten der Wurm vereiniget. Die 
Windungen des kleinen Gehirns find mehr gleich— 
laufend und ſchmaler; die Furchen aber tiefer und, 
mit Nebenfurchen verſehen, ſo daß bey einem ſenkrech⸗ 
ten Durchſchnitt die Markſubſtanz äſtig erſcheint. ) 
Die Aeſte kommen an jeder Seite zu einem mar⸗ 
kigen Stamme zuſammen und beyde Stämme 
vereinigen ſich zu einem Markkörper. An jeder 
Seite gehen von dem Markſtamme drey Fortſätze 
ab; der obere geht in die Vierhügel, der mitt⸗ 
lere geht zum Hirnknoten, der untere in das 
verlängerte Mark. Die vierte Hirnhöhle liegt 
zwiſchen beyden obern Fortſaͤtzen und erſtreckt fich, 


*) Man hatte dieſe Anſicht den Lebens -Baum 
genennt. 


ſpitz, nach hinten in das e Mark. Ge 
ihrem Boden zeigt ſich eine länglichte Furche, die 
Schreibfeder. Dieſe Hoͤhle iſt mit der Hirn⸗ 
Klappe bedeckt, die das markige Bändchen 
vor ſich hat. In dem Hirnknoten iſt das Mark 
des großen und kleinen Gehirns vereinigt.“ 

„Das verlängerte Mark iſt eine unmittel⸗ 
bare Fortſetzung des Gehirns und hat noch vorne die 
beyden Pyramiden, neben welchen die beyden 
länglichrunden Körper liegen; nach hinten 
ſind die Fortſätze des kleinen Gehirns 
zum verlängerten Marke zu ſehen. Von 
dem verlängerten Mark ſteigt das eigentliche Rückene 
Mark in die Nuͤckenſäule herab, welches unten 
in den Pferdeſchweif endet. Aus dem Ge⸗ 
hirne und Rücken-Mark gehen die Nerven, als 
weiche, weiße, markige Fäden zu ben äußern 
Theilen.“ | 
Dieß war, in Kürze beſchrieben, die Vor⸗ 
Gallſche Anſicht der Gehirn-Anatomie, wobey man 
ganz unſchickliche und unanſtaͤndige Ausdrücke und 
Benennungen, deren mehrere in der alten Gehirn⸗ 
lehre vorkamen, durchaus vermieden hat. Wir 
werden ſogleich aus der Gallſchen Hirnzergliederung 
den lebhafteſten Kontraſt ſehen. 


Gallſche 
Gehirn ⸗Demonſtration. 


A 


Han Dr. Gall war bey ſeinen Unterſuchungen in 
Rückſicht der Verrichtungen des Gehirns immer un⸗ 
zufrieden mit den bis dahin bekannt gewordenen Zer⸗ 
legungen des Hirndaues. Zufällig wurde er von 
dem kühnen Gedanken ergriffen; ob nicht, da bey 
der Waſſerſicht der Gehirnhöhlen, was die Aerzte 
den innern Waſſerkopf (Hydrocephalus internus) 
nennen, die Geiſtesverrichtungen manchmal ungeſtört 
bleiben; die Natur das Gehirn gleichſam in Falten 
gelegt habe; da durch dieſes Uebel das Gehirn ſelbſt 
ausgedehnt werden müſſe. Er bemühete ſich nun, 
durch abſichtlich angeſtellte Verſuche, ſeinen Gegen⸗ 
ſtand näher zu unterſuchen, und unterhielt, einige 
Zeitlang, eine etlich und fünfzig Jahre alte Frau, 
welche an dieſer Art von Hirnwaſſerſucht litt; dabey 
aber ſo vernünftig war, als irgend eine andere Frau 
ihres Standes. Nach dem Tode dieſer Frau fand 
Gall in den Hirnhöhlen beinahe vier Pfund einer 
hellen wäſſerichten Feuchtigkeit und das Hirn ſelbſt in 
eine Art von Haut ausgedehnt. *) Jetzt fing er 


*) Gall pflegt einen Gypsabguß dieſes Hirns, bey 
Gelegenheit ſeiner Unterredungen, vorzuzeigen. 


m. 
an, für dieſe Erſcheinung eine befriedigende Erflä: 
rung zu ſuchen, und fand ſie nur in der Vorſtellung: 
Die Halbkugeln des Hirns können keine 
markigte Maffe, oder eine breiartige 
Subſtanz ſeyn; fondern fie müſſen als 
eine zuſammengefaltete Membrane be⸗ 
trachtet und eben ſo entfaltet werden 
können; wie dieß in der Waſſerſucht der 
Hirnhöhlen durch den allmähligen 
Druckdes Waſſers nach und nach geſchieht. 
Er fand, bey näherer Unterſuchung des Gehirns 
der vorgemeldten alten Frau, die obern Windungen 
der Halbkugeln ganz entfaltet. 


Bald hierauf ergab ſich die Gelegenheit, daß 
Gall mehrere, ſehr große Waſſerköpfe, beſonders 
von Kindern, zu unterſuchen bekam; wo Er die 
Halbkugeln des Gehirns in eine vollkommene gleiche, 
etwa 12 Linie dicke Haut ausgedehnt ſah. ) Der 
muthige Forſcher ahmte nun der Natur bey künſtli⸗ 
cher Zerlegung der Menſchen- und Thiergehirne nach; 
ſetzte dieſe ſeine Unterſuchungen mehrere Jahre mit 
ausdauerndem Fleiße fort, und ſah endlich feine 
genialiſchen Bemühungen durch eine Anſicht des 
Hirnbaues belohnt, die vorhin weder je ein Sterb⸗ 
licher geahndet, noch geſehen hat. Nun verglich er 
mehrere krankhafte Erſcheinungen, beſonders die 


*) Je nachdem nun dieſe Waſſeranſammlung längere 
oder kuͤrzere Zeit gedauert, oder dieſe oder jene 
Richtung genommen hat, geſchieht die erwaͤhnte 
Entfaltung mehr oder weniger vollkommen, und 
der Waſſerkopf bekoͤmmt dieſe oder jene Geſtalt. 
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Lähmung der äußern Gliedmaßen nach Verletzungen 
der Halbkugeln des Gehirns, und ſchloß hieraus auf 
einen ununterbrochenen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Rückenmark und dem Gehirne ſelbſt. 


Jetzt ſing Gall eben ſo originell vom Rücken⸗ 
marke an nach aufwärts zu unterſuchen; ſtatt daß 
man bisher allgemein daſſelbe von oben nach abwärts 
gegen das Rückenmark zu unterſucht und zerlegt hatte, 
und kehrte alſo den Akt der Unterſuchung, wie ihn 
bisher, bey den Gehirnzerlegungen Einer dem An— 
dern nachzumachen pflegte, gerade um. Er pflegt 
das Gehirn faſt einzig mit ſtumpfen Inſtru⸗ 
menten zu zerlegen und entwickelt fo den 
Bau deſſelben im eigentlichen Sinne des Worts, 
welcher vorhin durch ſchichtenweiſes Abſchneiden von 
Oben nach Unten, eigentlich zerfetzt wurde; wodurch 
man ſich ſelbſt das größte Hinderniß in den Weg 
legte, die richtige Konſtruktion des Gehirns kennen 
zu lernen und daher die wahre Beſtimmung und den 
direkten Nutzen der Theile deſſelben ſelbſt herauszu⸗ 
finden. | 


Auch hierauf wurde Gall durch die forgfältige 
Beobachtung geführt; indem Er wahrnahm, daß 
die Narur bey Bildung der Nerven und des Ge: 


*) Diejenigen Gegner Galls, welche ihm den Vor⸗ 
wurf machten: er bewirke das Alles, was er vom 
Hirnbau darſtelle, durch feine Prozedur, haben ſich 
immer durch den eigenen Augenſchein ſelbſt wider⸗ 
legen muſſen. Wer nach der genommenen eigenen 
Anſicht dennoch dieſen Vorwurf noch im Erunſte 
machen wollte, wuͤrde ſich in der That laͤcherlich 
machen. 5 
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hirns in den Thierklaſſen in dieſer Direktion allmäh⸗ 
lich anfange, und dann weiter fortſchreite. Bey 
den einfachſten Thieren; Z. B. bey den Polypen 
fand er nur allgemein zerſtreute Nerven; in voll⸗ 
kommnern Thieren ſchon einen Stamm derſelben, 
nämlich das Rückenmark, und aus dem Rückenmark 
hinaustretende Nerven. In den höhern Thierklaf— 
ſen fand Er die aus dem Rückenmarke hinaustreten⸗ 
den Nerven, und am ſogenannten verlängerten 
Marke die Bündel theils zu den zwölf Nervenpaaren, 
theils zum Gehirne, welches weiter unten noch näher 
in Betrachtung kommen wird. 


Bey vollkommener Entfaltung des Gehirns in 
eine membranöße Ausdehnung zeigt Gall wie die 
Subſtanz deſſelben durchaus ſtreifigt auslaufe; die 
Schichte dieſer ſtreifigten Auslaufung, oder die Ner⸗ 
venfäden etwas dünner ſich darſtelle, als die Rin⸗ 
denſubſtanz, welche die Nervenfaͤden um und um, 
in der Dicke von etwas mehr als einer halben Linie 
deckt. Mit dieſen Nervenfäden zeigt Er, wie die 
Blutgefäße, mitbegleitend, auslaufen, und ſich, 
wie dieſe Fäden ausſtrecken. Es muß dennoch durch⸗ 
aus falſch ſeyn, daß je halbe und ganze Zoll dicke 
Maſſen der Rindenſubſtanz vom Gehirne ſeien her: 
ausgenommen worden wie manche ältere Aerzte und 
Wundärzte wollen wahrgenommen haben. 


Das Rückenmark *) beſteht nicht / wie bisher 
die Anatomen geglaubt haben, aus einer markigen 
*) um grö geri Mißverſtändni weichen 
! 3 fen auszuweichen z 
halt man dieſe Benennung bey; welches hier 1 
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Subſtanz (Substantia medullaris), ſondern aus 
Nerven, und zerfällt in zwey gleiche Hälften, die 
ſich wieder in mehrere Nervenbündel zertheilen Taf: 
ſen, welche durch eine graulichte, ſulzige Maſſe 
von einander geſondert ſind. Dieſe graulichte Maſſe 
(Substantia corticalis ), ſcheint zur Ernahrung 
und zur Verſtärkung der Nerven beſtimmt zu ſeyn, 
zu welchem Zwecke ſie mit zahlreichen Blutgefäßen 
durchwebt ſeyn mag. 

Solche einzelne Nervenbündel kennt Gall bis 
jetzt acht, in jeder Hälfte des verlängerten Markes 
mit Beſtimmtheit; vermuthet aber aus Gründen, 
die er aus Thatſachen ableitet, daß deren mehrere 
vorhanden ſeyn müſſen, welche Vermuthung die fer⸗ 
nere Unterſuchung erſt zur Gewißheit bringen wird. 
Jeder dieſer Nervenbündel des Rückenmarks beſteht 
aus feinen Nervenfaſern, die nicht mehr durch einen 
Mittelkörper getrennt ſind. Bey großen und alten 
Thieren kann man dieſe Bündel bequem auseinander 
ziehen und ſichtlich darſtellen. 

Daß die Natur bey Bildung des Nervenſyſtems 
auf die erwähnte Art zu Werke gehe, ſoll jetzt von 
den unterſten Stufen des Thierreichs, aufſteigend 
bis zu den Säugethieren — bis zum Menſchen, 
nachgewieſen werden. 

Sobald ſich in der Raupe, im Inſekt, im Fi⸗ 
ſche u. ſ. w. das Thier, auch nur entfernt, dem 
Säugethiere und dem Menſche naͤhert, ſo ſieht man 
ſchon beſtimmter, daß die Grundlage des Nerven⸗ 


Sache kenen Rachtheil bringen kann, da erffärt 
wird, was unter dem ſogenannten Rüͤcken⸗ 
mark verſtanden werde. 


ſyſtems und die Geſetze in der Anordnung deſſel⸗ 
ben nach einem und dem nemlichen Plane durch⸗ 
geführt find, So beſteht bey der Raupe das Rüden: 
mark aus kleinen Knoten, die an einem Faden, in 
einiger Entfernung, neben einander gereihet ſind. 
Dieſe Knoten ſind eine Anſammlung von eben der 
gallertartigen Subſtanz, die man in den Armpoly⸗ 
pen, den Quallen, in dicken Klumpen ſieht, worin 
die Nerven, ſternförmig, von innen nach außen 
laufen. Aus ihnen treten die Nerven der ſogenann⸗ 
ten willkührlichen Bewegung in beinahe rechten Win⸗ 
keln, zu den Bauchringen, Muskeln, Schuppen 
u. ſ. w. hervor. Aus den oberſten Knoten kommen 
die Nerven des Geſchmacks, Gehörs, Geſichts, Geruchs. 
Fehlt einer dieſer Knoten, ſo fehlet auch ein Nerve, 
und folglich der dadurch bewirkte Sinn. Iſt das 
Thier zu höhern Verrichtungen veredelt, ſo ſieht man 
die Zahl der Knoten vermehrt, und man erkennt 
ein kleines Gehirn, und endlich die erſten Anfänge 
der Halbkugeln oder des großen Gehirns. So lange 
dieſe Theile noch ſehr einfach ſind, und ſich durch 
unverhältnißmäßige Größe noch nicht decken, iſt die 
geſammte Nerven- und Hirnmaſſe nichts anders, 
als eine Anreihung von verſchieden geftalteten Kneten. 

In dieſen einfachen Gebilden muß zuerſt das 
Nervenſyſtem aufgeſucht und genau beobachtet wer: 
den, ehe man daſſelbe in der Zufammengefeßtern dar⸗ 
ſtellen und erklären will. 

Nun ſoll die Betrachtung über das ſogenannte 
Ruͤckenmark der Säugethierr in Erwägung genom⸗ 
men werden. 


ä 
Durch die ganze Länge des Rückenmarks liegt, 
in der Mitte, eben die ſulzige, gallertartige, mit 
zahlreichen Blutgefäßen durchwebte Subſtanz, von 
welcher ſchon vorhin gefprechen worden iſt. Sie iſt, 
wie in der Raupe, als eine Aneinanderreihung mehs 
rerer einzelner, und eben fo vieler Knoten zu betrach⸗ 
ten, als Nervenſtämme, Werkzeuge willkührlich er 
Bewegung, ous ihr entſtehen. Die Länge eines 
jeden Knoten beträgt die zwey Hälften‘ der Wirbel, 
welche ihn enthalten. Aus jedem dieſer Knoten ent- 
ſtehen weiße Nervenfäden, welche ſich aus der obern 
Halfte von oben nach unten, und aus der untern 
von unten nach oben in einen gemeinſamen Bündel 
vereinigen, und von da, nach weitern Anſtalten, in 
einem rechten Wi kel zwiſchen zwey Wirbelbeinen, 
zu ihrer Verrichtung, abtreten. *) All dieſe ein⸗ 
zelnen Maſſen von grauer Subſtanz, mit den dar: 
aus hervorkeimenden Nervenbündeln, bilden das 
ganze Kreuzbein⸗, Lenden-, Rücken- und Hals⸗ 
mark, und es iſt vom Rückenmark der Raupe nur 
darin verſchieden daß in der Raupe die Knoten 
weiter entfernt ſind; in den Säugthieren aber dieſe 
Anſchwellungen nur dort erſcheinen, wo ſtärkere Ner- 
venbündel, z. B. jene der Gliedmaßen, aus einer 
haͤufigeren Gallerte, als einer ergiebigeren Verſtär⸗ 
kungs⸗ und Ernahtungs⸗ Quelle, ihren Urſrung 
nehmen. 


=) Gall läßt bey Gelegenheit der Hiker angelt 
puͤnktlichſt verfertigte Praparate zur eigenen Anſicht 
vorzeigen ; welche unvergleichlich ſchͤn und noch 
nie in der Vollkommenheik dargeſtellt worden ſind, 


wodurch jeder Sachkenner von dem Vorgetragenen 
uͤberzeugt werden muß. 
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Dieſe Entſtehung der einzelnen Nervenfäden 
aus dem Innern ihrer Knoten von oben nach unten, 
und von unten nach oben; und das Abtreten der da> 
durch gebildeten Bündel in einem rechten Winkel, 
zeigt offenbar, daß die Nerven des Halsrücene 
Markes u. ſ. w. unmöglich, als vom Gehirne herab- 
ſteigend und fortgeſetzt betrachtet werden dürfen. 
Nun theilet Gall auch deutlichere Begriffe von dem 
ſogenannten verlängerten Merke mit, um eine fer⸗ 
nere richtige Anſicht zu verſchaffen. 

In dem ſogenannten verlängerten Marke liegen 
wieder neue Maſſen von grauer, ſulziger, gallertar⸗ 
tiger Subſtanz, aus welcher neue Nerven, z. B. der 
Zungen ⸗Fleiſch⸗Nerve, der Beinerve, noch zum 
Theil, nach den vorigen Geſetzen entſtehen und ab⸗ 
treten. Andere entfernen ſich von ihrem Urſprunge 
nicht mehr in rechten Winkeln; ſondern ihre einzel⸗ 
nen Nervenfäden vereinigen ſich in Bündel, welche 
an der äußeren Fläche des ſogenannten verlängerten 
Markes ſichtbar aufwärts ſteigen, und eins um das 
andere, früher oder ſpäter, daſſelbe verlaſſen, und 
unter dem Namen der bisher bekannten Nervenpaare 
zu ihren weitern Verrichtungen abgehen, wie z. B. 


das ſogenannte fünfte, ſechste, ſiebente Nerven⸗ 
paar u. ſ. w. e 


Je ſtärker dieſe hier hervorquellenden Nerven 
ſind, deſto dicker iſt dieſer Theil, nemlich das ſoge⸗ 
nannte verlängerte Mark: Weil im Schweine, im 
Ochſen, im Pferde, und überhaupt verhältnißmaäßig 
bey allen Thieren, dieſe Nerven ſtärker ſind, ſo iſt 


auch ihr ſogenanntes verlängertes Mark ſtärker, als 
im Menſchen. Sie treten aber fchon unter dem 
Hinterknoten ab, und tragen weder zur Bildung defr 
ſelben, noch zur Bildung der Hirnſchenkel, noch zur 
Bildung der Hämisphären mehr etwas bey; weswe⸗ 
gen das ſogenannte verlängerte Mark mit dieſen 
Theilen in keinem Verhältniſſe ſteht. 


Der ſichtbare Verlauf dieſer Bündel von unten 
nach oben, ihre Richtung, nach dem ſie abgetreten 
ſind, in ſpitzigen Winkeln nach aufwärts, machen 
es ebenfalls unmöglich, ſie als eine Fortſetzung vom 
Gehirne nach abwärts anzunehmen. Man betrachte 
die Richtung des fünften, ſechsten, ſiebenten Paa⸗ 
res, und man wird nicht begreifen können, wie es 
jemals möglich war, anzunehmen, ja ſegar zu be⸗ 
haupten, daß ſie oben anfangen, und ſich nach un⸗ 
ten fortſetzen. 

Aus eben dieſem Theile, dem verlängerten 
Marke, entſteht auch jener Nervenbündel, welcher 
auswärts an der Seite des Bündels für das ſoge⸗ 
nannte fünfte Paar aufſteigt und aus welchem ſich 
die Halbkugeln des kleinen Gehirns fortbilden. (Crus 
Cerebelli ad Medullam oblongatam). Da die 
Halbkugeln des kleinen Gehirns im Menſchen größer 
ſind, als in den Thieren, ſo ſind auch dieſe Bündel, 
fe wie die aus demſelben kommenden Queerbündel 
des Hirnknotens, im Menſchen ſtärker, als in den 
Thieren. Daher ſcheinen das fünfte, ſechste, ſie⸗ 
dente Paar, obſchon ihr Urſprung und die Stelle 

20e die 


ihres Abtretens von der gemeinſamen Maſſe überall 
die nemlichen ſind, bey den Thieren hinter oder unter 
dem Knoten, beym Menſchen aber aus demſelben zu 
entſtehen. Beym Menſchen werden dieſe Bündel, 
ſchon vor ihrem Abtreten, von den zahlreicheren und 
breiteren Queerbündeln des größeren kleinen Ge— 
hirns gedeckt. Eben dieß iſt die Urſache, warum die 
Urſachen, warum die Pyramidalkörper im Ochſen, 
im Pferde u. ſ. w. länger, als im Menſchen, zu ſeyn 
ſcheinen. Endlich nehmen auch die Pyramidalkörper 
aus eben dieſer Stelle, dem verlängerten Marke, 
ihren Urſprung. Aus ihnen bildet ſich das große 
Gehirn, oder die Hämisphären, fort. Sie ſind eben 
darum im Menſchen am breiteſten und dickſten, und 
ſtehen mit den länglichten Schichten im Hirnknoten 
mit den Hirnſchenkeln, den ſogenannten Sehhügeln 
und mit den Hämisphaͤren ſelbſt, weil alle dieſe 
Theile nur eine Fortſetzung und Verſtärkung derfel- 
ben ſind, bey Thier und Menſch, im großen Ver⸗ 
hältniſſe. g 

Bedenkk man nun, daß alle Nerven im ganzen 
Thierreiche aus einer ſulzigen, gallertartigen Maſſe 
ihren Urſprung erhalten; daß ſie während ihrem Ver⸗ 
laufe gewöhnlich, mittelſt einer Verwebung, mit 
eben dieſer Maſſe, das heißt, durch Nervenknoten 
(Ganglien), verſtärkt und vervielfältigt werden; 
daß nach den nemlichen Geſetzen aus dem fogenann« 
ten ſtrikförmigen Körper (Corpore restiformi) die 
Halbkugeln des kleinen Gehirns wachſen; daß die 
Pyramidalkörper, nach eben dieſen Geſetzen, mittelſt 

Galls Schedell. 2. Aufl. B 
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dieſer gallertartigen Subſtanz im Hirnknoten, die 
dicken Hirnſchenkel, und dieſe wieder mittelſt der 
Verwebung mit der nemlichen Subſtanz in den ſoge— 
nannten Sehehügeln, die breiten Nervenſchichten in 
den ſogenannten geſtreiften Körpern, und dieſe end» 
lich mittelſt ihres Verlaufs, durch einen dicken Klum⸗ 
pen, der nemlichen Maſſe die ganze innere Nerven— 
haut der Hämisphaͤren bilden, ſo kann man unmög⸗ 
lich mehr der Folgerung widerſtehen, daß man das 
Nervenreich von ſeinen einfachen Gebilden, und das 
Gehirn unmittelbar von dem Urſprunge ſeiner Grund— 
beſtandtheile, von dem ſogenannten verlängerten 
Marke aus, behandeln müſſe. 

Was Gall einen Nervenknoten (Ganglion) 
nennt, ſoll jetzt näher angegeben werden. 

Die Nerven entſtehen nie ohne graue Sub⸗ 
ſtanz. Dieſes geſchieht aber nicht da, wo die Aeſte 
eines Nerven andere Richtungen nehmen; ſondern 
allemal dort, wo die Nervenmaſſe verſtärkt und ver⸗ 
vielfältiget werden ſoll. Hier ſchwellen die Nerven, 
mit der grauen Maſſe zuſammentretend, in einen 
Knoten an und veräſteln und verweben ſich mehr oder 
weniger innig in derſelben. Dieſen wichtigen Punkt 
betrachtet Gall als das Weſentliche eines Knotens, 
und ſieht die übrigen Umſtände; die feſtere oder wei⸗ 
chere Verwebung, die flache oder dicke, rundliche 
oder längliche Geſtalt u. ſ. w. als bloße Modiſika⸗ 
tionen an.“) Auf dieſe Weiſe wäre nun der Bau 


7) Die Anatomen vor Gall gaben verſchiedene De⸗ 
fnitionen von einem Ganglion; ein Beweis, daß 
ihnen der wahre Bau deſſelben nicht bekannt war. 
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und der Nutzen der Nervenknoten unter ein allge⸗ 
meines Geſetz gebracht. 

Den ganzen Zuſammenhang des Nervenſyſtems 
unter ſich und mit dem Gehirne könnte man ſich etwa 
unter dem Bilde eines Baumes, verſinnlicht, vor— 
ſtellen; deſſen Wurzeln man ſich, als die erſten Ner- 
venanfänge in der Haut (Cutis) deſſen Stamm man 
in dem Rückenmarke und deſſen Aeſte, Knoſpen ꝛc. 
man ſich im Gehirne denken könnte. Dieſes Bild 
ließe ſich noch weiter ausmalen; wir wollen aber, 
da, wie die Schule lehrt, jedes Beyſpiel hinkt, 
bey dieſer Skizze ſtehen bleiben und Galls große 
Entdeckungen in der Struktur des Gehirns und der 
Nerven darſtellen; woraus erhellen wird, daß der 
Urſprung der Nerven in der Oberfläche des Thieres, 
nemlich in der Haut zu ſuchen ſeyn; von wo aus, 
im fernern Zuſammentritt, das Rückenmark und 
aus dieſem endlich das Gehirn in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung entſtehet. Wir wollen nun dieſe Entde⸗ 
ckungen näher zuſammengereihet, betrachten: 

Außer den, im Rückenmark mit mehreren 
Bündeln entſtehenden, und von da hinaustretenden 
Nerven, giebt es noch eine andere Art von zurück 
tretenden Nerven die da, wo die hinaustreten⸗ 
den Nerven excentriſch (vom Rückenmarke aus 
betrachtet) ſich endigen, wie z. B. die das große 
Gehirn bildenden Nerven in der Rindenſubſtanz ente 
ſtehen und ſich in dieſer Rückſicht zu den hinaustre⸗ 
tenden Nerven verhalten, wie die Venen zu den Ar: 
terien. Dieſe zurücktretenden Nerven gelangen aber 

B 2 
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nicht wirklich zum Rückenmarke, ſondern treten auf 
dem Wege dahin aus beyden Hälften des Gehirns 
und aller bisher zu ihm gerechneten Theile Nam 
men, und bilden Kommiſſuren. 


Naähere Anſicht der beyden Arten von Nerven 
und derjenigen Theile, welche ſie, in dem obigen 
Sinne, excentriſch und concentriſch bilden. 

1, Hinaustretende Nerven und Merven- 
maſſen. 

Als allgemeines Meilen für Be läßt ſich 
angeben: 

a) daß ſie härter anzufühlen find; fo daß man 
ſie durch das Gefühl augenblicklich an ihrer 
größern Kohäſion erkennen und von den zurück: 
tretenden unterſcheiden kann; 

b) daß ſie ſich in der Direktion von Innen nach 
Außen, d. h., vom Rückenmarke aus, nach 
der Oberfläche des Gehirns, verſtärken; 

c) daß fie zu dem Ende dur ch Knoten (Ganglien) 
gehen, die zurücktretenden aber nicht. 


Die hinaustretenden Nerven bilden, excentriſch, 
die wichtigſten und größten Nervenmaſſen, die hun— 
dert⸗ und tauſendfach größern Umfang haben als 
jene Nerven ſelbſt. Dieſes könnten fie nicht, wenn 
fie nicht auf ihrem ercentriſchen Wege einen beträcht⸗ 
lichen Zuſchuß an Maſſe erhielten. Dieſes geſchieht 
auch an beſtimmten Stellen des großen und kleinen 
Gehiens, wie auch im ſogenannten Olivenkörper 
(Corpore olivari) u. ſ. w. 


Was ein Ganglien (Nervenknsten) ſey, iſt 
aus dem Vorhergehenden ſchon bekannt; wir wollen 
daher ihren Bau jetzt näher betrachten. Wenn man 
Einſchnitte in dieſe Nervenknoten macht, ſo erſchei⸗ 
nen dieſelben gelblicht, grauröthlicht, und in Rück⸗ 
ſicht der Form, zakicht. Beym Anfühlen giebt ſich 
ein feſteres Gewebe, als das der übrigen Nervenfä⸗ 
den, zu erkennen, die immer, auffallend verſtärkt, 
aus den Ganglien heraustreten. Daß dieſe Gang⸗ 
lien zur Verſtärkung der hinauskretenden Nerven die: 
nen, lehrt theils der Augenſchein, theils der Um⸗ 
ſtand, daß Nerven, welche ſich weiter ausbreiten 
ſollen, wie z. B. der Geruchsnerve in die ganze Na⸗ 
ſenhaut (Tunica Schneideriana) mehr Nervenkno⸗ 
ten (Ganglia) haben, als andere Nerven von be— 
ſchränkterer Ausbreitung. So iſt der Bulbus cine- 
reus des Riechnerven auch nichts anderes, als das 
letzte Ganglion, welches dieſer Nerve, vor ſeiner 
weitern Ausbreitung in die Naſenhaut, bildet. 
Dieſes Geſetz der Verſtärkung der Nervenmaſſen 
durch Knoten beſtätigt ſich auch durch die Analogie 
in den Pflanzen; wo die Abſätze in dem Schilfrohre 
z. B., ſich als wahre ſolche Ganglien nachweiſen 
laſſen. | | 

Um nun auf die Nervenbündel, mit welchen 
die hinaustretenden Nerven in jeder Hälfte des Rü— 
ckenmarkes entſtehen, und von welchen bis jetzt acht 
Paare bekannt ſind, zurück zu kommen, ſo hat jedes 
derſelben eine beſtimmte Verrichtung, und bildet be— 
ſtimmte Nerven und Nervenmaſſen, mit denen es 
daher im beſtimmten Verhältniſſe ſteht. So ſteht 


1 


z. B. dasjenige Paar Bündel, welches die ga 
miſphären, oder das große Gehirn bildet, nämlich 
die ſogenannten Pyramiden (Corpora pyramidalia), 
mit den Hämiſphären oder dem großen Gehirne ſtets 
im Verhältniſſe. Bey großen Hämiſphären finden 
ſich auch immer große Pyramiden und umgekehrt. 

Die Ordnung, in welcher die wichtigſten von 
dieſen acht Bündelpaaren divergiren, und die ihnen 
zugehörigen Theile bilden, iſt folgende: 

I) Das Bündelpaar des Nervi accessorii; 
7 —PcG oslomaren. 
3) — — — welches das kleine Gehirn 
bildet; oder die ſogenannten Corpora 
restiformia, Processus Cerebelli 


- ad Medullam oblongatam ; 
4) das Bündelpaar für die Hörnerven; 
35 oe für die Riechnerven; 


6) — — — für die Sehenerven; 

7) — — — welches in feinem Verlaufe 
die Hämiſphären bildet, oder die füge: 
nannten Pyramiden; 

8) — — — für das ſechste Paar. 


Zuerſt und aus dem am meiſten nach Außen 
des Rückenmarks und zwar insbeſondere des verlan- 
gerten Markes gelegnen Bündelpaare treten auf jeder 
Seite ab: diejenigen Nervenfäden, welche den Ner- 
vum accessorium bilden, und der Nervus oculo- 
motorius. 

Das Corpus olivare zeigt auch, wenn man 
einen Einſchnitt in daſſelbe macht, ganz das gelblicht⸗ 


grau- röthlichte Anſehen eines Ganglions, und man 
kann den Nervum oculomotorium bis in daſſelbe 
verfolgen. Mehr nach der Mitte des verlängerten 
Markes zu, folgt nun dasjenige Bündelpaar, welches 
das kleine Gehirn bildet, und bisher mit dem Namen 
Corpora restiformia sive Processus Cerebelli 
ad Medullam oblongatam bezeichnet wurde. Die: 
ſes Bündelpaar findet ſich beym Menſchen unter allen 
Säugthieren am größten, eben ſo daß kleine Ge⸗ 
hirn, welches von dieſem Bündelpaar gebildet wird, 
und mit ihm im gleichen Verhältniſſe ſteht. Bey 
den Thieren ſinkt es immer mehr, ſo wie das kleine 
Gehirn zurück tritt; ſo daß bey Eierlegenden Thieren, 
bloß nur der ſogenannte Wurm vorkömmt. 


Der neben dem Wurm, auf beyden Seiten 
liegende Theil des kleinen Gehirns wird übrigens 
nicht von den Corporibus restiformibus, ſondern 
von den Nervenſtreifen gebildet, die in der vierten 
Hirnhöhle an dem verlängerten Marke vorkommen, 
und aus der Mitte deſſelben hinaustreten. Daß 
dieſe Nervenſtreifen nicht der Urſprung des Horner: 
ven ſind, wird dadurch bewieſen, daß ſich dieſelben 
bey ſolchen Thieren die doch gut hören und ſtarke 
Hörnerven haben, z. B. bey Ochſen, Hunden, 
Schweinen ꝛc. gar nicht vorfinden. 


Auch bey dieſem, das kleine Gehirn bildenden 
Bündelpaare findet ſich das angegebene Merkmal der 
vom Rückenmark hinaustretenden Nerven, nemlich: 
daß ſie durch einen Knoten gehen. Das Ganglion 
des kleinen Gehirns iſt nemlich das, im ſogenannten 
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Lebensbaum (Arbor vitae) liegende Corpus ciliare. 
Man ſieht daſſelbe, wenn man den (bey umgekehr⸗ 
tem Gehirne, in Basi Cerebri), an der untern 
Fläche des kleinen Gehirns in daſſelbe hineintreten⸗ 
den Corboribus restiformibus nachſtreift; oder 
wenn man an der obern Fläche des kleinen Gehirns, 
etwa + Zoll breit von dem Rande, mit welchem die 
Hämiſphären deſſelben zuſammenſtoßen, einen gera— 
den, von hinten nach vorn laufenden, Einſchnitt in 
das kleine Gehirn macht. 


Nachdem die, das kleine Gehirn bildenden Ner⸗ 
ven durch dieſes Ganglion gelangen e breiten ſie 
ſich ercentriſch aus, und endigen und verlaufen ſich 

in die, das kleine Gehirn, wie das große umgebende 
Sulze. . 

Nächſt dieſem Bündelpaare folgen die Bündel 
für den Hörnerven , den Riech- und Sehenerven. 
Sie gehen als hinaustretende Nerven ſaͤmtlich durch 
Ganglien. Das hintere Paar der Vierhügel iſt 
vermuthlich das ge des Riechnerven, *) 
ſo wie das vordere Paar derſelben, das Ganglion 
des Sehenerven iſt. Man kann dieſe beyden Nerven 
bis zu dieſem Nervenknoten verfolgen. 


Das wichtigſte von jenen acht Bündelpaaren 
aber iſt das mittlere, welches bisher die Pyromiden 
genannt wurde. Dieſes Bündelpaar iſt nemlich der 
Urſprung des ganzen eben Gehirns. 

Dieſes wird bewieſen: 


2) Herr Geheime-Rath Loder in Halle (jetzt in 
Petersburg) hat dieß ſehr ſchoͤn nachgewieſen. 
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1) Dadurch, daß in den verſchiedenen Thier⸗ 
klaſſen die Größe der Hämiſphären mit der Größe 
der Pyramiden immer im gleichen Verhältniſſe ſteht; 


2) dadurch, daß die Pyramiden ſich in unun⸗ 
terbrochenem Laufe bis zur Oberfläche der Hämiſphä⸗ 
ren fortbegeben, welches auf folgende Weiſe ge⸗ 
ſchieht: Zuerſt durchkreuzen ſich dieſe beyden Bündel 
etwa einen Zoll unterhalb der ſogenannten Varols— 
brücke und treten mit ihren Nervenfaſern durch einan⸗ 
der; fo daß das linke Bündel ſich auf die rechte 
Seite und das rechte auf die linke Seite begiebt 
und daher in der Folge die linke Pyramide die rechte, 
und die rechte die linke Hämiſphäre bildet. Denn, 
nachdem beyde Bündel nach ihrer Durchkreuzung, 
noch unterhalb der Varolsbrücke, wieder aus einans 
der getreten ſind, durchkreuzen ſie ſich nicht wieder, 
und bleiben, das anfangs rechte Bündel auf der 
linken, und das linke Bündel auf der rechten Seite. 


Aus dieſer Durchkreuzung, die man, wenn 
man das verlängerte Mark gehörig von der weichen 
Hirnhaut (pia Mater) gereiniget hat, und die Pyra— 
miden, etwa in der Mitte, vorſichtig auseinander 
zieht, ſehr deutlich ſieht, erklären ſich die krankhaften 
Erſcheinungen auf der rechten Seite des Körpers 
durch Verletzung der linken Hämiſphären, und um⸗ 
gekehrt. 

Als hinaustretende Nerven find dieſe beyde 
Bündel, oder die Pyramiden, ebenfalls dem Geſetze 
unterworfen, durch Ganglien zu gehen. Und zwar 
gehen dieſe, die Hämiſphären bildenden Bündel, 
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durch zwey Ganglien. Das erſte von dieſen iſt die 
Varolsbrücke (Pons Varolii sive Protuberantia 
aunullaris Willisii). Dieſe iſt zum Theil die 
Kommiſſur der zurücktretenden Nerven des kleinen 
Gehirns (wie ſpäter erhellen wird), theils das Gan⸗ 
glion der die Hämiſphären bildenden Nervenbündel. 
Schon äußerlich an der Varolsbrücke, noch beſ⸗ 
ſer aber, wenn man, nemlich bey umgekehrtem Ge⸗ 
hirne (von der Baſis aus), einen ganz leichten, 
oberflächlichen Einſchnitt in dieſelbe, nach der Direk⸗ 
tien der Pyramiden gegen die Markſchenkel des arof- 
ſen Gehirns (Crura Cerebri) zu, macht, und die 
Ränder dieſes Schnittes vorſichtig von einander zieht, 
ſieht man die von beyden Hälften des kleinen Ge⸗ 
hirns queer herüber laufenden und oben in der Brücke, 
als ihrer Kommiſſur, zuſammenſtoßenden, zurücktre⸗ 
tenden Nerven des kleinen Gehirns. Streift man 
nun nach der Richtung dieſer Queerſtreifen — etwa 
mit dem Stilett eines Skalpells, oder mit einem 
bauchichten Skalpell — etwas tiefer hinein in die 
Subſtanz der Brücke, ſo ſtößt man — etwa ſchon 
1 — 2 Linien tief unter der Oberfläche derſelben, 
auf eine, der Länge nach von den Pyramiden zu 
den Markſchenkeln des großen Gehirns in ununter⸗ 
brochenem Laufe durchſtreifende Schichte von Ner⸗ 
venfaßern. Zwiſchen dieſe, der Länge nach durch die 
Brücke gehenden Nervenſtreifen und jenen Queer⸗ 
ſtreifen aber, ſieht man jene den Gangliis eigen⸗ 
thümliche, wie auch die äußere Fläche der Nerven⸗ 
haut überziehende, und gleichſam ihr letztes Ganglion 
bildende Sulze, als das Ernährungsorgan der läng⸗ 
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lichen Nervenſtreifen, die in auffallend größerer Maſſe 
wieder aus der Brücke hinaus, als in dieſelbe aus 
den Pyramiden hinein treten. Streift man nun 
jene Schichte der von den Pyramiden her der Länge 
nach durch die Varolsbrücke ziehenden Nervenfaſern 
weg, fo ſtoͤßt man wieder auf eine Schichte von Queer⸗ 
ſtreifen, die aus beyden Theilen des kleinen Gehirns 
zuruͤcktretend, in der Brücke, als in ihrer Commif: 
ſur, zuſammenſtoßen. Auf dieſe Schichte von 
Queerſtreifen folgt wieder eine von länglichten, von 
den Pyramiden herrührenden Nervenſtreifen. 


Gall hat bis jetzt eilf Schichten von den Pyra: 
miden der Länge nach durch die Varolsbrücke, als 
ihr Ganglion, gehenden Nervenſtreifen entdeckt. 


Nachdem nun auf dieſe Weiſe die Nervenfäden 
der Pyramiden durch die Brücke, als ihr erſtes 
Ganglion, gegangen und in ſehr verſtärkter Maſſe 
wieder aus demſelben hervorgetreten, bilden ſie die 
Markſchenkel des großen Gehirns, die alſo wie der 
Augenſchein lehrt, nichts, als eine Fortſetzung der 
Pyramiden, oder desjenigen Nervenbündelpaares 
ſind, welche die Hämiſphären des großen Gehirns 
bilden. 


Die Nervenſtreifen, welche die Markſchenkel 
des großen Gehirns bilden, gehen aber, ehe ſie nun 
in die Nervenhaut übergehen, aus deren zuſammen⸗ 
faltung die Hämiſphären beſtehen, noch durch ein 
zweytes Ganglion, nemlich durch das große Ge— 
hirnga nglion; ein Theil des Gehirns, den man 
bisher in ſeiner wahren Geſtalt gar nicht, und noch 
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viel weniger ſeiner innern Beſchaffenheit nach, kannte; 
den man aber fogleich erblickt, wenn man den mitt 
lern Hirnlappen neben der ſogenannten Fossa Sylvii 
wegſchneidet. Man kann um denſelben die ganze 
Gehirnmaſſe, wie auch den Sehenerven wegſtreifen, 
der ſich auf jeder Seite von dem vordern Paare 
der Vierhügel, welche ſein erſtes Ganglion ſind, 
von hinten um dieſen grauen Klumpen, welcher das 
große Gehirnganglion bildet nach vorn herumſchlägt, 
um die ſogenannte Decussatio nervorum opti- 
corum zu bilden. Von oben, oder den großen 
Hirnhöhlen ausgeſehen, ſind es die Sehehügel 
(Thalami nervorum opticorum) — (die nichts 
als eine Verwebung aller Nervenfaßern in das große 
Gehirn-Ganglion, oder das eigentliche Ganglion 
ſind) — und die geſtreiften Körper (Corpora 
striata) — (die eigentlich die ſchen jenſeits dieſes 
Ganglions divergirenden Nervenſtreifen find) — 
welche das große Gehirn-Ganglion ausmachen. 


Dieſes große Gehirn-Ganglion beſteht nemlich 
aus zwey ſulzigten Maſſen, zwiſchen denen, die von 
den Pyramiden herrührenden, in der Brücke, als 
ihrem erſten Ganglion, verſtärkten Nervenſtreifen, in 
der Mitte durchſtreichen. Nimmt man, bey umge— 
kehrten Gehirne, die obere von dieſen beyden ſulzigen 
Maſſen behutſam hinweg, ſo kann man die Nerven⸗ 
ſtreifen von den Markſchenkeln des großen Gehirns 
aus, ganz durch das große Gehirn-Ganglion ver⸗ 
folgen. Jeder von den Nervenſtreifen, die man 
alsdann erblickt, bildet eine beſondere Windung des 


Gehirns, und iſt als Organ einer befondern Geis 
ſtesverrichtung anzuſehen. *) Nachdem dieſe Merz 
venſtreifen nun wieder aus dem großen Gehirns 
Ganglion in verſtärkter Maſſe hervortreten, diver- 
giren ſie nach allen Seiten in die einzelnen Win⸗ 
dungen des großen Gehirns, und zwar auf die Weiſe, 
daß ſie ſich zuvor auf derſelben neben einander ver— 
breitet haben. Sie bilden auf dieſe Art eine Ner⸗ 


venhaut, die mit der, ſie auswendig umgebenden 


Sulze, diejenige Membrane darſtellt, aus deren Zu⸗ 
ſammenfaltung das große Gehirn beſteht. Daß das 
große Gehirn dem zufolge eben ſo, wie das kleine, 
aus einer zuſammengefalteten Membrane beſtehe, be⸗ 
weißt nicht allein die von den großen Hirnhöhlen aus 
ſehr leicht zu bewerkſtelligende Entfaltung deſſelben, 
wenn man nur die weiche Hirnhaut (pia mater), 
welche die zuſammengefaltete Hirnhaut wie ein Nez 
umſchlungen hält, entfernet; ſondern auch die durch 
die Natur bewirkte Entfaltung des Gehirns bey Waſ⸗ 
ſeranhäufungen in den großen Gehirnhöhlen. **) 


Auf eben dieſe Weiſe, wie die hinaustretenden 


Nervenfaſern des großen und kleinen Gehirns, endi⸗ 


gen ſich auch die hinaustretenden Nervenfaſern der 
ee „vom Rückenmark entſpringenden Nerven in 


8) Was Gall unter Organ ne, wird weiter un⸗ 
ten erklaͤrt werden. 


==) Dieſe Entfaltung hat Loder ſehr ſchoͤn nachzu⸗ 
weiſen Gelegenheit gehabt. In Hufelands Journal 
der prakt. Heilkunde r. St. B. 24. Nro, VIII. 
theilt Meygenfind eine Beobachtung mit, die eine 
Entfaltung des Gehirns 1 innern Waſſerkopf 
cbenfalls deutlich lehret. 
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eine ſulzige Maſſe, die gleichſam ihr letztes Ganglion, 
und an den verſchiedenen Stellen von verſchiedener 
Beſchaffenheit iſt. Im Labyrinthe erſcheint die ſul— 
zige Maſſe, in welche die hinaustretenden Faſern 
des Hörnerven ſich endigen, wie eine bloße durchſich— 
tige Gallerte, in der Naſe diejenige, in welche ſich 
die hinaustretende Faſern des Riechnerven endigen, 
als eine ſerböſe Haut, die Membrana Schneideri etc, 
An einigen Stellen iſt dieſe Subſtanz in ein härtli⸗ 
ches Nervengeflecht verwebt, wie z. B. in dem 
Ganglion des klemmen Gehirns (dem Corpore ciliari), 
und in dem Ganglion des Nervi accessorii und 
oculomotorii, (dem Corpore olivari). An an⸗ 
dern Stellen liegt ſie wie eine grauſulzige Subſtanz 
da, z. B. im großen Gehirn-Ganglion, und auf 
der Oberfläche des großen und kleinen Gehirns. 


Aus der ſulzigen Maſſe, in welche ſich auf die 
angegebene Art die hinaustretenden Nerven des gro— 
ßen, wie des kleinen Gehirns, des Geruchsnerven 
u. ſ. w. endigen, entſpringen nun, ſey es, indem 
ſich die hinaustretenden Nerven umbeugen (nach dem 
Geſetze, wie ſich die Arterien in die Venen umbeu⸗ 
gen), oder außer einem andern paſſenden e 
hange mit dieſen: 


II) Die zurücktretenden Nerven und Nerben⸗ 
maſſ en. 


Die weſentlichen Merkmale, welche ſich von 
denſelben angeben laſſen, ſind: 


a) daß fie weicher find, als die bade 


b) daß fie aus der ſulzigen Maſſe entſpringen, 
oder ihren erſten Anfang nehmen, in welche 
das peripheriſche Ende der hin austretenden 
Nerven hineingeht, oder in welche die hinaus⸗ 
tretenden Nerven ſich endigen; 


c) daß fie ſich in der Direktion von Außſen nach 
Innen, das heißt, von der Oberfläche des Ge⸗ 
hirns u. 1. w. vereinigen und verſtaͤrken; nicht 
aber, wie die hin austretenden Nerven, 
durch Ganglien gehen, ſondern vielmehr den 
Ganglien der hinaustretenden Nerven aus: 
weichen; 


d) daß ſie aus den gleichartigen Nervenmaſſen 
von beyden Seiten zuſammenſtoßen und Kom⸗ 
miſſuren bilden. *) 


*) Bloͤde druͤckt fi, uͤber die hier angeführten Punk⸗ 
ten mit folgendem aus: dieſe grauliche Subſtanz 
dient nun nach Galls Beobachtungen wieder den 
zuruͤckkehrenden Nerven zu einem allgemeinen Ganz 
glion, indem dieſe zuruͤcktretenden Nerven hier 
ihren Anfang nehmen, und einzeln durch die ge⸗ 
ſtreiften Huͤgel queer hindurch nach der Mitte des 
Gehirns zuruͤcklaufen, wo ſie von beyden Seiten 
deſſelben, von beyden Halbkugeln zuſammenſtoßen 
und jene Kommiſſur bilden, welche man den Hirn 
balken (Corpus callosum) nennt, und die nach und nach 
immer dicker wird, je mehrere einzelne zuruͤckge⸗ 
hende Nerven ſich damit vereinigen. 


Daß dieſe Nerven, welche durch ihre Verbin—⸗ 
dung den Hirnbalken bilden, wirklich zuruͤcklaufende 
und mit den aus dem Ruͤckenmarke auſſteigenden 
und nach der Peripherie des Gehirns hinausge⸗ 
henden Nerven nicht zu verwechſeln ſind, glaubt 
Gall um deswillen behaupten zu können, weil 
1) dieſe zuruͤcktretenden Nerven weicher als die 
berausgehenden find, und 2) jene in ganz ande⸗ 


Die von Gall bis jetzt anatomiſch dargelegten 
Kommiſſuren find; 

1) Die Kommiſſur der zurücktretenden Fäden des 
Hörnerven. 

Sie liegt unmittelbar hinter und unter der 
Varolsbruͤcke; beym Menſchen von derſelben bedeckt, 
bey Thieren aber, wo das kleine Gehirn, folglich 
auch die Brücke, als die Kommiſſur des kleinen Ge: 
hirns, kleiner iſt, völlig bloß und frey. 

2) Die Kommiſſur der zurücktretenden Faͤden des 
Riechnerven. 

Sie iſt der Queerbalken zwiſchen dem hinteren 
Paar der Vierhügel oder dem Ganglion der beyden 
Riechnerven. 

3) Die Kommiſſur der zurücktretenden Nerven des 
kleinen Gehirns. 

Sie wird, wie ſchon bemerkt worden, in der 
Brücke gebildet. Bey umgekehrtem Gehirne ſieht 
man an der Varolsbrücke ganz deutlich, die aus 
beyden Hälften des kleinen Gehirns queer hinüber— 
laufenden, und in der Brücke zuſammenſtoßenden, 

zurück⸗ 
rer Richtung als dieſe herein, und durch die letz⸗ 
tern in den geſtreiften Huͤgel queer durchgehen, 
mithin mit dieſen in keiner Verbindung gedacht 

werden konnen. f a 

Eben fo laufen auch von der Peripherie des klei— 
nen Gehirns dergleichen zuruͤckgehende Nerven bis 
auf diejenige Stelle des Gehirns herein, welche man 
die Varolsbruͤcke (Pons Varolii) nennt, wo ſie ſich 
enden, indem ſie ſich mit einander auf dieſer 

Stelle ſchichtenweiſe verbinden (eine Kommiſſur 

machen), ſo daß die heraufſteigenden Nerven des 


großen Gehirns ihre Queerſchichten der Laͤnge nach 
durchkreuzen. | 


zurücktretenden Nerven des kleinen Gehirns. Diefe - 
wechſeln, wenn man ſie fortſtreift, wie bereits oben 
bemerkt worden iſt, in der Brucke ſchichtweiſe ab 
mit den der Länge nach durch die Brücke gehenden, von 
den Pyramiden herrührenden und fuͤr die Hamiſphä⸗ 
ren beſtimmten hinaustrerenden Nerven. N 
4) Die Kommiſſuren der zurücktretenden Nerven des 
großen Gehirns. 

a) Die größte und wichtigſte von dieſem iſt das 
Corpus callosum; in dieſes vereinigen ſich 
die meiſten zurücktretenden Nerven der ganzen 
Hämiſphären. a 

b) Die Commissura anterior, oder die Verei⸗ 
nigung der zurücktretenden Nerven der vordern 
und mittlern Gehirnlappen oberhalb des Seh» 
nerven. Das Septum pellucidum iſt ein 
Theil, oder eine Fortſetzung dieſer Kommiſſur. 

Bey Thieren, wo die mittlern Lappen kleiner 
find, iſt auch die Commissura anterior ſchwä— 
cher, und bey dieſen giebt der Geruchsnerve 

auch zurücktretende Nerven zu derſelben. 

c) Eben ſo treten nun auch die zurücktretenden 

Nerven der hintern Lappen des großen Gehirns 
in eine beſondere Kommiſſur (Commissura 
posterior) zuſammen. 

d) Außer dieſen Kommiſſuren bilden nun die zurück⸗ 
tretenden Nerven des großen Gehirns hinten 
und vorn am Corpore calloso noch einige 
beſondere Kommiſſuren, die eine Art von Um. 
ſchlag an demſelben bilden. 

Galls Schedell. 2. Aufl. C 


Außer den bisher genannten Nerven und Ner⸗ 
venmaſſen ſtreicht nun noch eine zarte Nervenmaſſe 
vom Rückenmark aus zwiſchen den beyden Hälften 
deſſelben hinauf durch alle die doppelten Organe, 
welche durch die Nervenbündel des Rückenmarks ge: 
bildet werden. Dieſe Nervenmaſſe iſt gleichſam das 
Verknüpfungsband zwiſchen den doppelten Organen, 
und erſcheint an der großen Kommiſſter, dem Cor- 
pore calloso, als die Raphe Lancisii. 

Welcher Sachkenner wird nun nicht, wenn er 
das, was man ver Gall über Gehirn und Nerven 
lehrte, mit dem vergleicht, was der große Ent 
decker ſo unwiederſprechlich nachweiſet, ſich lebhaft 
von der Wichtigkeit und dem weit ausgebreiteten 
Nutzen der Gallſchen Gehirn Zergliederung über— 
zeugen, und verlangen dieſe Zergliederung ſelbſt an⸗ 
ſehen zu können. Wirklich kann auch nur dieſe Selbſt⸗ 
Anſicht den Sachverſtändigen ganz orientiren; der 
ſich dann, zur fernern Rekapitulation und eignen 
Uebung, getreu nach der Natur geſtochenen Kupfer⸗ 
tafeln wünſchen dürfte; welche ſich von Gall, der | 
fih in der Lage befindet, fie am beſten liefern zu 
können, wohl mit Zuverſicht wird erwarten laſſen; 
wenn der unſterbliche Mann ſeine Lehre im Zuſam⸗ 
menhang ſelbſt der Welt mittheilet. 

Was hier noch von der knöchernen Umgebung 
des Gehirns zu ſagen wäre, wird ſchicklicher wei— 
ter unten vorgetragen, wo von der Gallſchen Or⸗ 
ganen⸗Lehre ſelbſt die Rede iſt. 


Eigentliche Lehre 
über die | 
Verrichtungen des Gehirns, 
nach Herrn Dr. Galls neueften 
Anſichten. 
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Dan aliud Natura, aliud Sapientia dicit. 


Juvenal. 


Eigentliche Lehre uͤber die Verrich⸗ 
tungen des Gehirns, nach Herrn 
Dr. Galls neueſten Anſichten. 


3 einer allgemeinen Ueberſicht der Gall'ſchen 
Lehren von den Verrichtungen des Gehirns und von 
den Organen, wodurch daſſelbe zu dieſen Verrich⸗ 
tungen fähig gemacht wird, iſt es nothwendig, den 
ganzen Gang Seiner Unterſuchungen zuvor in eini⸗ 
gen kurzen Sätzen aufzustellen; nemlich: 
A) den Menſchen und Thieren find gewiſſe Anlas 
gen und Neigungen angebohren, und dieſen 
B) zu ihren Verrichtungen gewiſſe Organe ‚ als 
angebohrne Werkzeuge, wodurch fie mit der 
Außenwelt in Verbindung treten, angewieſen, 
welche f 
C) ihren Sitz im Gehirne haben; das jedoch nicht 
ſelbſt als Kraft, ſondern blos als materielles 
ai Bedingniß derſelben zu betrachten iſt. _ 
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D) Das Gehirn iſt nicht allgemeines Organ aller 
Seelenkräfte, ſondern der Sammelplatz aller 
einzelner Organe; indem jede angebohrne An⸗ 
lage ihr eigenes Organ hat, welches um ſo 
größer iſt, je ſtärker ſich die in der Anlage ent⸗ 
haltene Kraft äußert. 

E) Dieſe Organe der angebohrnen Anlagen drü— 
cken ſich auf der Oberflache des Gehirns aus, 
und bilden 

F) gewiſſe Erhabenheiten auf der äußern Kno⸗ 
chenplatte des Schedets, welche mit entſprechen⸗ 
den Vertiefungen an der innern Knochenplatte 
deſſelben zuſammentreffen, woran man 

G) das Daſeyn der Organe, unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen, erkennen kann. Aus dieſen Beob⸗ 
achtungen entſteht, 

H) die ſpezielle Organen- oder Schedellehre „ als 
Material zu einer ganz neuen Wiſſenſchaft. 


A) Es giebt im Menſchen und in den Thie⸗ 
ren angebohrne Anlagen und Neigungen. 

Die Geſchichte ſtellt ſehr viele Beyſpiele von 
Menſchen auf, welche von ihrer früheſten Kindheit 
an zu einer oder der andern Kunſt oder Wiſſenſchaft 
die bewundernswürdigſten Anlagen zeigten. Wir 


wollen hier Einige able die jeder Leſer vn 
wird mit andern vernehmen können: 


Der Sohn des verſtorbenen Mozarts in Wien 
zeigte in ſeinem Knaben- und früheſten Jünglings⸗ 
Alter ein eben ſo ausgezeichnetes muſikaliſches Genie, 
als ſein Vater. Der junge Roscius, ein Englän⸗ 
der, wurde ein berühmter Schauſpieler, nachdem er 
nur einmal Rolla's Tod aufführen ſah. 


Der Sohn eines in Dresden lebenden Ruſſen, 
ſetzte ſchon in ſeinem neunten Jahre die Muſiklieb⸗ 
haber und Kenner durch die eben fo fertige, als ge 
ſchmackvolle Exekution eines ſehr ſchweren Violin⸗ 
konzerts, in Verwunderung. In ſeinem achten 
Jahre ſoll er von dem National- Inſtitut zu Paris 
den Preis für die Löſung einer mathematiſchen Auf⸗ 
gabe erhalten haben. 


In einem der beſten franzöſiſchen Journale, 
La revuè (vorher Decade) philosophique, litte- 
raire et politique, Nro. 5. vom 30. Pluviose 
(19. Febr. 1806.) wird S. 378 folgendes erzählt: 
Der Lehrer Bodeau an der Primärſchule in der 
Gemeinde Vimondier, im Orne Departement, 
hat dem Präſidenten des National- Inſtituts Bericht 
über ein Wunderkind erſtattet, das 7 Jahr und 


en 

einige Monate alt iſt. Die Thatſachen, welche er 
aufſtellt, ſind durch ein Protokoll des Verwaltungs⸗ 
raths im Hauptorte des Kantons, das von dem 
Maire, den Beyſitzern und vom Friedensrichter uns 
terzeichnet iſt außer Zweifel geſetzt, und beſchrän⸗ 
ken ſich kürzlich auf folgendes: Ein Kind, 7 Jahre 
und 4 Monate alt, das in Dürftigkeit gebohren iſt, 
und weder Leſen noch Schreiben kann, findet ein 
Vergnügen daran, alle Marktage an den Ort hin⸗ 
zugehen, wo die Kaufleute über Einkauf und Ver⸗ 
kauf ihre Abrechnung mit einander halten. Es hört 
ganz ruhig zu, und wenn ſie ſich verrechnen, weißt 
es ſie lächelnd zurecht, und ſagt ihnen, das mache 
ſo und ſo viel. Dann geht der Knabe unter die 
Leinwandhändler, und ſobald er bey einem von dem 
Handel über eine Anzahl Ellen Leinwand für irgend 
einem Preiß ſprechen hört, ſo giebt er den Betrag 
an und geht zu einem zweyten. So macht er au: 
genblicklich die Rechnung für jeden Einkauf, und 
zieht ſich dann mit einem ſchelmiſchen Blicke und mit 
innerer Zufriedenheit zurück, wenn er ſieht, daß die 
meiſten Kaufleute ſich Mühe geben, ſeine Angaben 
nachzurechnen. Der Berichtserſtatter, der das Wun⸗ 
derkind ſelbſt kennen zu lernen wünſchte, gab ihm 
mehrere kleinere, bald leichtere, bald ſchwerere 
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Rechnungen auf, und erhielt immer augenblicklich 
die richtigſten Antworten. Als er den Knaben unter 
andern fragte: wie viel ein und ein halbes Drittheil 
von 16 Franken ausmache? wußte er nicht, was 
ein Drittheil ſey: ſo wie man ihm aber ſagte, daß 
drey Drittheile ein Ganzes ausmachten, war er ſo⸗ 
gleich mit der richtigen Antwort fertig. Dann ſah 
er den Lehrer feſt an, und ſagte: da du mich ſo viel 
fragſt, kannſt du mir ja auch einmal angeben, wie 
viel 1000 Sous, 1000 halbe Sous, 1ooo Liards, 
1000 halbe Liards, 1000 Deniers und 1000 halbe 
Deniers zuſammen ausmachen? Voll heimlicher 
Freude über Bodeaus Verlegenheit bey dieſer Frage 
ſagte er mit einem angenehmen Lächeln: das macht 
100 Franken, und entſchlüpfte dem Lehrer. Die 
Bildung dieſes Kindes iſt ſehr regelmäßig: ſein Kopf 
iſt groß und nach hinten verlängert, ſein Geſicht 
platt und breit (nach Galls Theorie alſo wahr— 
ſcheinlich der Zahlenſinn, der das Geſicht verbreitert, 
ſtark ausgebildet) ſein Auge fein und geiſtvoll, ſein 

Anſehen ſchwächlich, ſein Lächeln angenehm, und 
ſeine Bewegung lebhaft. Der Berichtserſtatter und 
der Gemeinderath behaupten überzeugt zu ſeyn, daß 
die Antworken des Kindes keinesweges Wirkungen 
eines glücklichen und ausgebildeten Gedächtniſſes, 


ſondern der ausgebreitetſten geiſtigen Anlage für 
das Rechnen zuzuſchreiben ſind. Der Knabe heißt 
Ludwig Robert Desvaus. 

Ein Knabe in Landau konnte den ganzen La⸗ 
fontaine, ohne anzuſtoßen, auswendig herſagen. 

Daß nun dieſe Anlagen durch Erziehung und 
geſellſchaftliche Bildung wohl noch mehr entwickelt 
und vervollkommnet, keinesweges aber durch ſie er⸗ 
zeugt und eingepflanzt werden können iſt gar nicht 
zu bezweifeln, weil die erſten Spuren ſolcher aus⸗ 
gezeichneten Talente oft ſchon in den früheften Kin⸗ 
derjahren, wo der Menſch fuͤr eigentliche Erziehung 
noch gar nicht empfänglich ift, ſich zu zeigen anfan⸗ 
gen, ja ſogar dann noch zuweilen ihr Recht behaup⸗ 
ten, wenn Eltern, Erzieher oder ungünſtige äußere 
Umſtände auf ihre Unterdrückung hinarbeiten. Auch 
bleiben Kinder, welchen die Natur eine Anlage der 
Art verliehen hat, oft in jeder andern Hinſicht ſo 
ſehr Kinder, daß ihr wunderbares Talent mit ihrem 
übrigen kindiſchen Weſen in dem ſonderbarſten Wi⸗ 
derſpruche ſteht. So ſoll z. B. der oben angeführte 
junge Roscius noch ſo ganz kindiſch ſeyn, daß er 
oft aus der Geſellſchaft anderer Kinder von der 
Gaſſe weggeholt werden muß, wenn er auf der 
Schaubühne auftreten ſoll. 


Aus dieſen Erfahrungen muß man daher noth⸗ 
wendig die Folgerung ziehn, daß ſolche ausgezeich⸗ 
nete Talente angebohren ſeyn müſſen. 

Nicht anders verhält es ſich in dem Thierreiche. 
Die Naturgeſchichte der Thiere lehrt uns nemlich, 
daß allen Thierarten verſchiedene Fähigkeiten und 
Neigungen ſo permanent eigen ſind, daß man ſie in 
jedem einzelnen Thiere derſelben Art, unter gewiſſen 
Modificationen, wieder findet. Die Raubſucht und 
Grauſamkeit des Löwen und Tiegers, die Kunſtfer⸗ 
tigkeit des Bibers, die Geſchicklichkeit des Elephan⸗ 
ten ꝛc. iſt in jedem einzelnen Löwen, Tiger, Biber 
und Elephanten, nur bisweilen durch zufällige Um⸗ 
ſtände verändert, wieder anzutreffen, und man iſt 
daher genöthigt, anzunehmen, daß auch dieſe Anla⸗ 
gen und Neigungen der ganzen Art und jedem ein- 
zelnen Individus angebohren ſeyn müſſen, und das 
um ſo mehr, weil an Erziehung und geſellſchaftliche 
Bildung bey den Thieren nicht zu denken iſt. 
So wie nun einzelne Talente und Seelenkräfte 
angebohrne Anlagen vorausſetzen, ſo läßt ſich auch 
mit Gewißheit annehmen, daß allen Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
müthskraͤften ſolche angebohrne Fähigkeiten zu Grunde 
liegen, und daß in der Regel allen Menſchen dieſel⸗ 
ben Anlagen, ſo wie den verſchiedenen Thieren einer 


a a 
und ebenderſelben Gattung dieſelben Fahigkeiten zu 
Theil geworden ſeyn müſſen. 

Jedoch darf hierbey nicht vergeſſen werden, daß 
zwiſchen bloßer Anlage oder Neigung, und zwiſchen 
Fertigkeit ein großer Unterſchied ſtatt finde. Denn, 
die Anlage, Fähigkeit, Neigung u. ſ. w. macht es 
blos möglich, daß etwas geſchehen, eine Fertigkeit 
erlangt werden könne; ſie macht es aber nicht ſchlech⸗ 
terdings zur Nothwendigkeit, daß es wirklich geſchieht: 
Ohne Anlage kann nichts geſchehen: mit 
der Anlage muß es nicht geſchehn. Gall 
bedient ſich, den nemlichen Gegenſtand zu bezeichnen, 
bald des Ausdruckes: Andes enn bald des Wortes: 
Faͤhigkeit. 

Es iſt aber nicht ſchlechterdings ee. daß 
ein Menſch die Anlage, welche ihm in hohem Grade 
zu Theil geworden iſt, gerade auch ausbilden, und 
zur Fertigkeit bringen müſſe; ſondern die weitere 
Entwickelung eines Talents hängt oft von eigenen 
Veranlaſſungen und Umſtänden ab. Eben ſo wenig 
haben die Menſchen bey ſonſt gleichen Anlagen auch 
gleiche Fertigkeiten, weil theils die Nebendinge, wel⸗ 
che auf ihre Ausbildung Einfluß haben, von der größ⸗ 
ten Manchfaltigkeit, theils auch die Anlagen ſelbſt 
der Jntenſion, oder innern Kraft nach, höchſt ver⸗ 


ſchieden find. Bey dem einen entwickelt und vervoll⸗ 
kommnet ſich daher dieſe, bey dem andern jene Fä— 
higkeit, und es wird eine ganz gewöhnliche, geringe 
Anlage durch Erziehung, eigenes Studium und Ue— 
bung wohl einen bedeutenden Grad von Ausbildung 
erlangen können; aber nie mit einem angebohrnen 
großen Talente die Vergleichung aushalten. 
| Man hat gegen diefe Behauptung, daß es an⸗ 
gebohrne Anlagen gäbe, den Einwurf gemacht: | 
daß bloß die Erziehung dem Menſchen Anla⸗ 
gen geben, und in ihm entwickeln könne, 
und hat ſich zum Erweiß dieſes Einwurfs auf diejeni⸗ 
gen unglücklichen Menſchen bezogen, die bisweilen 
als Wilde in einem, nahe an Thierheit grenzenden, 
Zuſtande in Wäldern angetroffen worden ſind, und, 
trotz aller Bemuͤhung, felten oder nie zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade von menſchlicher Ausbildung haben ge— 
bracht werden können. Man hat nemlich angenom— 
men, daß dieſe Wilden blos um deßwillen zu einer 
fo niedrigen Stufe der Menſchheit herabgeſunken wär 
ren, weil es ihnen an Gelegenheit gefehlt habe, ſich 
durch Erziehung Talente zu erwerben. Allein, Gall 
verſichert, daß dieſe Unglücklichen eher die Richtig: 
keit ſeiner Behauptung, als das Gegentheil, bewei— 
fen; indem Er mehrere dergleichen Wilde, die aus 
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den kaiſerlichen Staaten an das Taubſtummen-In⸗ 
ſtitut nach Wien abgeliefert, und Ihm zur Unterſu⸗ 
chung uͤbergeben worden wären, beobachtet und an 
allen eine äußerſt unglückliche Organiſation des Kos 
pfes, platte und eingedrückte Schädel ꝛc. gefunden 
habe. Die Natur ſelbſt habe ihnen alſo alle Anla⸗ 
ge zur menſchlichen Ausbildung verſagt gehabt, und 
es ſey daher mit der größten Wahrſcheinlichkeit anzu⸗ 
zunehmen, daß die Eitern dieſer Unglücklichen, une 
ter was immer für einer Vorſtellung von ihrem Zu⸗ 
ſtande, ihre Kinder ſelbſt ausgeſetzt hätten. Was 
hingegen jene Halbwilden anlange, an welchen man 
noch menſchliche Anlagen und bisweilen Spuren ei⸗ 
ner früher genoſſenen Erziehung bemerke: ſo ſey zu 
vermuthen, daß fie als Kinder verlohren gegangen 
und, aus Mangel an Erziehung, in jenen halbthie⸗ 
riſchen Zuſtand gerathen wären. Gall führt dieſe 
Unterſuchungen gegen Helvetius an, der bekanntlich 
behauptete: Die Erziehung allein mache 
den Menſchen. 


B) Diefen angebohrnen Anlagen find 
eigene Organe beygegeben. 


Jede Kraft kann blos durch ihre Wirkungen er⸗ 
kannt werden, und bedarf zu ihrer Wirkſamkeit; um 


— 


a 
eben in der Auſſenwelt als Kraft erkannt zu werden, 
ein Werkzeug, ein Organ, wodurch ſie ſich aͤußert. 
Dieſer allgemeine Satz gilt auch ven den See: 
lenkrärten insbeſondere; denn das Daſeyn einer geiz 
ſtigen Kraft läßt ſich nicht eher erkennen, als bis ſie 
ji) äußert, bis fie in der Auſſenwelt durch Wirkun⸗ 
gen ſichtbar wird. Um aber dieſes zu können, muß 
eine Möglichkeit, ein materielles Bedingniß vorhan⸗ 
den ſeyn, wodurch fie fähig wird, mid der Auſſenwelt 
in Verbindung zu treten, Eindrücke von ihr aufzu⸗ 
nehmen, und auf fie zurück zu wirken. Dieſes Bes 
dingniß heißt Organ, und da jede geiſtige Kraft 
eine angebohrne Anlage vorausſetzt, ſo muß es ſo 
viel Organe geben, als es angebohrne Anlagen giebt. 
| Die verſchiedenen Seelenkräfte ſtehen, bey ein 
und demſelben Individuo, in ungleichem Verhältniſſe. 
Wäre nur ein Organ für alle Geiſtes fähigkeiten 
da, fo wäre nicht begreiflich, wie die Seele, die ei— 
nen mit mehr Leichtigkeit und in höherm Grade, die 
andern nur ganz ſchwach äußern könnte. Wäre nur 
ein Sinnes⸗Organ für alle Sinnes » Eindrüce , fo 
müßten wir gleich ſtark ſehen, hören, riechen, ſchmek⸗ 
ken, und das Aug könnte durch langes Anſchauen er⸗ 
müdet nicht ausruhen, während dem das Ohr auf⸗ 
merkſam hört. Wer ein großes Talent für die Ton⸗ 


kunſt hat, könnte es nicht geringer für die Mathe: 
matik, für die Malerey ꝛc. haben. Er müßte ferner 
im hohen Grade ſchlau, ſtolz, witzig ꝛc. und in allen 
Gegenſtaͤnden des menſchlichen Könnens und Wiſſens 
eben ſo erfinderiſch ſeyn, als in der Tonkunſt u. ſ. w. 

Es entſteht hier noch die Frage, warum die 
Natur für nöthig erachtet habe, die Hirntheile eben 
fo zu vervielfältigen, als fie die Eigenſchaften ver- 
vielfältigen wollte? — Sie gab andere Organe zur 
Empfänglichkeit für das Licht und andere zur Em⸗ 
pfänglichkeit fuͤr den Schall; im Gehirne tritt der 
nemliche Fall ein. — * d 

Welcher Sterbliche wird ſich erkühnen, je alle 
Fragen beantworten zu wollen, welche bey Betrach— 
tung der Natur entſtehen! 


Ins Innre der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt, 
Zu glücklich, wem ſie nur die äußere Hülle weißt! 
Haller. 


C) Dieſe Organe haben ihren Sitz im 
Gehirne. 

Man hat von jeher behauptet, daß die Seele 

ihren Sitz “) im Gehirn habe. Beobachtungen 

i beſtäti⸗ 


„) Wir wollen uns hier bey den Vermuthungen nicht 
aufhalten, welche man ehemals uͤber den Sitz der 
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beſtätigen zwar die Richtigkeit dieſer Behauptung, 
aber eine beſtimmte Stelle dem Sitze der Seele 
anweiſen y liegt nicht in der Sphäre des menſchlichen 
Wiſſens. Da in der Folge mehrere Beyſpiele vor- 
kommen werden, welche hierauf Bezug haben, fe 
mag es hier unterbleiben, die dafür ſtreitenden 
Beweiſe weitläufig anzuführen; und es ſey genug, 
als ein Hauptmoment dafür anzuzeigen, daß in 
der ganzen Stufenleiter der thieriſchen Schöpfung 
bis zu dem Menſchen hinauf die Gehirn N und 
Nervenmaſſe mit der Fähigkeit zu höherer Ausbil⸗ 
dung, zu mehrerer Veredlung, oder umgekehrt 
dieſe mit jener zunimmt. Der Wurm, das In⸗ 
ſekt, der Froſch, die Schildkröte und andere Thiere 
haben, das eine immer mehr Nerven und Gehirn 
als das andere und ſo geht es in der Reihe aufs 
wärts bis zum Menſchen, der unter allen Geſchö⸗ 
pfen der höchſten Veredlung fähig iſt, und in wel⸗ 
chem die Natur daher das vollkommenſte und verhält⸗ 
nißmiſig das größte Gehirn gebildet hat. 
| Mit dieſer ſteigenden Vervollkommnung und 
Veredlung der Gehirn- und Nervenmaffe ſteht die 
Seele erſonnen hatte. Sie beruhen durchaus auf 
grundloßen Vorausſetzungen und kein Philoſoph 


konnte für feine Hypotheſe durch Thatſachen wahr: 
ſcheinlich machen. 


Galls Schedell. 2. Aufl. D 


Reproduktionskraft, das Vermögen, verletzt oder 
verlohren gegangene Theile wieder zu erſetzen, im 
umgekehrten Verhältniſſe. Je edler die Theile eines 
organiſchen Weſens ſind, deſto ſchwerer kann die 
Natur ihren Verluſt wieder erſtatten ‚ und je uns 
vollkommner, oder richtiger, je einfacher ihr Orga⸗ 
nismus iſt, deſto leichter geht die Reproduction von 
ſtatten. Den Beweiß für letzteres geben die Pflan⸗ 
zen und Pelypen, die zerſtückelt in ihren einzelnen 
Theilen fortleben, und wovon jeder einzelne Theil 
durch Reproduction des Fehlenden ſich wieder zu ei⸗ 
nem Ganzen, zu einem eigenen Individuum bildet. 
Dieſes Vermögen nimmt aber in der belebten organi⸗ 
ſchen Natur immer mehr ab, je mehr die Nerven⸗ 
und Gehirnmaſſe, je mehr die Veredlung der Ge 
ſchöpfe zunimmt; und beym Menſchen Fee 
ſich nur wenige Theile vollkommen. N 

Man muß jedoch dieſen Satz: daß der Menſch 
das groͤßte Gehirn habe, nicht mißverſtehn; da es 
Thiere giebt, die, wie z. B. der Elephant, ein weit 
größeres Gehirn haben, als der Menſch. Wir wiſ— 
ſen nemlich aus den vorausgeſchickten anatomiſchen 
Sätzen, daß das Gehirn aus zweyerley verſchiedenen 
Theilen beſtehe, 1) aus jenen ſtarken weiſen Ner— 
venbündeln und 2) aus den beyden Halbkugeln, die 


man bisher für eine unorganiſirte ſchwammigte Maffe 
hielt, die aber, nach Galls Entdeckungen, aus den 
feinſten Veraͤſtungen jener Gehirnnerven beſteht, und 
das eigentliche materielle Bedingniß der geiſtigen 
Kräfte ausmacht. Dieſe Halbkugeln nun ſind im 
menſchlichen Gehirne größer, als in allen bisher bes 
kannt gewordenen Thiergehirnen, dagegen jene Ner— 
venbündel in den Gehirnen mancher Thiere weit ſtär⸗ 
ker als beym Menſchen angetroffen werden, und ims 
mer mit derjenigen Kraft des Thiers, auf welche ſie 
ſich beziehen, mit den Werkzeugen, wodurch ſie dieſe 
Kraft äußern ſoll, in dem richtigſten Verhältniſſe 
ſtehen. So iſt z. B. beym Elephanten derjenige 
Nerv, welcher zum Rüſſel, dieſem Werkzeuge der 
bewundernswürdigſten Geſchicklichkeit, geht, beynahe 
armsſtark, und der Sehnerve iſt bes den grasfreſſen⸗ 
den Thieren ſtärker, als bey den fleiſchfreſſenden; we» 
gegen bey dieſen der Geruchsnerve ſtärker als bey je⸗ 
nen iſt. Um ſich von dieſen Behauptungen zu über⸗ 
zeugen, darf man nur das nächſte beſte Ochſengehirn 
betrachten, und es mit dem Gehirne eines Menſchen 
ſchen oder eines Hundes vergleichen. 

Die Gegner Galls haben es dem großen Manne 
ſehr übel; genommen, daß Er, wo immer mögs 
lich, die vergleichende Anatomie und Phyſiologie zur 
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nähern Kenntniß des Menſchen zu Rathe zog. Eben 
ſo ſehr verrathen dieſe Gegner dadurch auf einer Seite 
ihre Geiſtesſchwäche, als ſie auf der andern Seite 
die unredliche Abſicht nicht verbergen können, Galls 
moraliſchen Karacter bey dem großen Haufen dadurch 
verdächtig zu machen, und ſo, indirect, deſſen Leh⸗ 
ren den gewünſchten Eingang zu verſperren. Sie ſuch⸗ 
ten daher auch vorzüglich dafür Gründe aufzutreiben, 
daß der Menſch vor allen Thieren darin einen Vor⸗ 
zug habe, daß feine Sinnes - Werkzeuge ausgebilde⸗ 
ter ſeyen, als jene der Thiere. Da nun Gall, durch 
unumſtößliche Thatſachen unterſtützt, den Gegenbe⸗ 
weiß führet; ſo werden ſich die Gegner von ſelbſt in 
ihrer Blöße darſtellen. Wir haben ſchon einige diefer 
Thatſachen, die für Gall ſprechen, angeführt, und 
wollen nun für den Sachkenner *) dieſelben naͤher 
betrachten und umſtändlicher vortragen: 

Bey genauerm Nachforſchen ergiebt es ſich, daß 
die Sinnesorgane in den verſchiedenen Thieren auch 
verſchieden modificirt angetroffen werden. Der Ge: 


*) Layen koͤnnen immerhin ſolche Stellen uͤberſchlagen, 
die zum naͤhern Verſtandniſſe genauere anatomiſche 
und phyſiologiſche Kenntniſſe erfordern; beſonders 
wo noch gar vergleichende Anatomie erforderlich 
iſt. Findet aber Jemand, der ſchon einige Vor⸗ 
kenntniſſe beſitzt, naͤheres ntereſſe in dem genauern 
Verſtaͤndniſſe ſolcher Gegenſtaͤnde, fo mag er ſich 
die nöͤthigen Erläuterungen von einem wohlunter⸗ 
richteten Arzte oder Naturforſcher geben laſſen. 


ruchsnerve des Schafes iſt z. B. für Eindrücke andes 
rer riechbarer Theile organiſirt, als jener des Wolfes 
oder des Rennthieres. Dieſſelbe Bewandniß hat es 
mit dem Gehörorgane; es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß auch die einzelnen Nervenfäden des Sehe- und 
Geſchmacks⸗ Nerven bey allen Thieren verſchieden 
gebaut ſeyen. Allein hierauf läßt ſich die Behaup⸗ 
tung irgend einer groͤßern Vollkommenheit keineswegs 
gründen. Wir mliſſen alſo nur von einer größern 
Intenſität und Extenſität der Sinne ſprechen, was 
die Gegner wirklich ſo verſtanden haben wollen; 
indem ſie den größern Geruchſinn der Thiere von 
dieſer größern Ausbildung ausſchließen. Es läßt 
ſich aber das nemliche von allen Sinnen der Thiere 
nachweiſen. Der Geſchmacksnerve iſt immer bey den 
Thieren verhältnißmäßig größer; ſo wie überhaupt 
das fünfte Nervenpaar viel ſtärker iſt. Sowohl die 
runden Nervenpapillen auf der Wurzel der Zunge, 
als auch die langen Nerven - Vorrichtungen auf dem 
Rücken und an den Seiten derſelben; die vielen mit 
ſtarken Nervenpapillen beſetzten Furchen am Gau⸗ 
men u. ſ. w. beweiſen aufs nachdrücklichſte eben ſo 
vorzügliche Anſtalten für den Geſchmack als für den 
Geruch. Dieß wird ſich bey der Unterſuchung eines 
Schweins, Ochſen ꝛc. ſogleich nachweiſen laſſen. 


„ Bl 

Im Hunde, im Bären, in der Katze, im Affen ze. 
iſt die Oberhaut auf der Zunge noch feiner als im 
Menſchen. Uebrigens iſt ja auch an den Fingerſpi⸗ 
Ben die Oberhaut dicker, und doch haben wir da 
das feinſte Gefühl. Die Vögel, Hühner, Enten x. 
berühren kaum mit ihren hornartigen Schnäbeln und 
Zungen ein Korn, und ſie unterſcheiden ſchon, ob 
es ihnen zur Nahrung diene oder nicht. Der einzige 
Gedanke, daß die Thiere den größten Genuß ihres 
Lebens durch die Geſchmacks⸗ Werkzeuge erhalten, 
ſollte uns ſchon vorläufig die größere Vollkommenheit 
derſelben vermuthen laſſen. 

Die vollkommnere Schnecke im Gehörwerkzeuge 
des Menſchen, wenn ſie auch ſtatt hätte, möchte 
wohl fein Gehör modifiziren; allein nicht nur der 
Vorhof und die halbzirkelförmigen Kanäle ſind bey 
vielen Thieren größer, ſondern auch der Hörnerve 
mit ſeinem ganzen Apparate iſt viel vollkommener. 
Sein Urſprung iſt mit mehr grauer, ſulzigter Maſſe 
umgeben. Das beym Menſchen beynahe nur in Ge⸗ 
ſtalt eines grauen Streifchens erſcheinende Ganglion 
des Hörnerven bildet im Schweine, im Ochſen u. a. 
einen runden, erbſendicken Knoten. Endlich lehrt 
uns die Erfahrung unwiderſprechlich, daß gar manche 
Thiere den Menſchen an Schärfe des Gehörs über 


| ee 
übertreffen. Die Anſchwellung des äußern, untern 
Theiles des Gehörganges in eine knöcherne Blaße 
muß wohl ſehr viel dazu beytragen. Diejenigen, 
welche dieſe Blaße für den nemlichen Theil, als den 
Zizenfortſatz im Menſchen halten, haben die Verglei⸗ 
chung nicht ſorgfaͤltig genug angeſtellt. Die Ge⸗ 
ſtalt der Zizenfortſatze iſt in jeder Thier-Gattung 
höchſt vörſchieden. Im Schweine find fie etwa zwey 
Zoll lang; im Seehunde nur zwey bis drey Linien; 
beym Rehe ſind ſie einen Zoll lang, dünn, nach 
innen gekrümmt und ſpitzig; bey der Gemſe etwas 
breiter und kürzer; beym Dachſe ſind ſie kaum eine 
Linie lang und bilden einen ſcharfen Hacken; im 
Katzengeſchlechte ſind ſte kurz und ſtumpf; im Men⸗ 
ſchen beyläufig einen Zoll lang, dick, ſtumpf, kegel⸗ 
förmig u. f. w. Die vorerwähnten Blaßen haben 
in jedem Thiere eine andere Geſtalt. Im Schweine 
ſtehen ſie als lange, dicke, phrämidellfö mige Zylin⸗ 
der hervor; beym Seehunde ſind ſie außerordentlich 
groß und hinter der größern vordern liegt noch eine 
kleinere; (bey der Gemſe und der Ziege ſind ſie we 
niger ausgedehnt und klein; beym Katzengeſchlechte 
eyförmig, gewölbt und ziemlich groß; beym Dachſe 
ſind ſie mittelmäßig groß und von außen nach innen 
platt gedrückt; dieß iſt nicht ſo der Fall beym Hunde; 


„ . 
beym Biber find fie rund und verlaufen in den rohr⸗ 
förmigen Gehörgang; beym Menſchen find fie gar 
nicht vorhanden. 

Das Auge ſoll nach der Meinung der Gegner, 
in den meiſten Thieren vollkommner ſeyn; — alſo 
doch nicht in allen. Der Affe, der Adler, die 
Schwalbe, der Luchs, die Gemſe ꝛc. ſollen nach eben 
derſelben Meinung in einem getrübteren Lichte ſehen, 
als der Menſch. Welche unnatürliche Forderung! 
Die Geſetze der Lichtſtrahlen ſollen bey den Thieren 
ganz andere ſeyn, als beym Menſchen? Der Falke, 
der den Reiger in einer Ferne verfolgt, wo ihn das 
menſchliche Auge noch lange nicht erreicht; die 
Schwalbe, welche die ſchnellfliegende Mücke haſtig 
verſchlingt, ſollen nach andern Geſetzen ſehen; wer 
wird wohl ſolchen erſonnenen Angaben beypflichten 
können? Der Bau des Auges der Thiere, die man⸗ 
nigfaltigen Vorrichtungen in demſelben, wodurch ſie 
die innere Verhältniſſe ſo verſchieden ändern können 
u. ſ. w. beweiſen hinreichend, daß der Schöpfer auf 
dem nemlichen Wege für ihre Erhaltung geſorgt hat, 
als wie beym Menſchen. | us 

Endlich fol das Getaſte der vorzüglichſte Sinn 
des Menſchen ſeyn, weil die unentwickelte Hand der 
Thiere noch in den Klauen oder Hufen ſteckend be⸗ 
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trachtet werden. Giebt es denn nur Thiere, die 
Klauen und Hufe haben? Der Orangoutang und 
überhaupt das ganze Affengeſchlecht haben Haͤnde 
wie der Menſch. Ihre Hinterfüße ſind wie Hände 
organiſirt, und ſie bedienen ſich derſelben auch auf 
die nemliche Weiſe. Alle dieſe Hände find mit ſtar— 
ken zahlreichen und ſehr empfindlichen Nervenwärz⸗ 
chen beſetzt. Bey vielen Affen wird ſogar der lange 
Schwanz zu einem wahren Taſtſinne. 

Es iſt ein alter Irrthum, daß man das Getaſte 
den Verbeſſerer aller Sinne genannt hat. Der 
Hörſinn, der Riech- und Schmeckſinn können von 
ihm keine Berichtigung erhalten. Iſt das Auge 
krank, ſo wird das Sehen fehlerhaft, das Getaſte 
mag auch noch ſo fein ſeyn. Es ſoll uns über For⸗ 
men und Entfernung belehren; urtheilt dann die 
Schwalbe, der Adler, der Hirſch ꝛc. weniger richtig 
von Entfernungen, als der Affe und der Menſch? 
Die Erſcheinungen bey denjenigen, denen ſo eben 
der Staar iſt geſtochen werden, werden hier als 
Beſtättigung von den Gegnern angeführt; allein hier 
iſt das Auge noch krank und noch nicht wieder an 
die Eindruͤcke der Lichtſtrahlen gewöhnt. Wir ſehen 
daſſelbe Benehmen beym jungen Hunde. Er ſucht 
anfänglich die Gegenſtände in der Ferne, welche 


* 
vor ihm liegen, und in der Naͤhe diejenigen, die 
entfernt von ihm ſind. Dieß geſchieht aber nur ſo 
lange, bis ſein Seheorgan ganz ausgebildet iſt. 
Ueberhaupt ſind die Verrichtungen aller Sinne, un⸗ 
abhängig von allen übrigen, allemal vollkommen, 
ſo bald ſie ihre vollkommene Ausbildung erreicht ha⸗ 
ben und geſund ſind. Daher ſieht das Rebhuhn im 
Augenblicke, als es dem Ehe entſchluͤpft iſt, voll⸗ 
kommen. Der erfahrendſte Menſch ſieht Farben, 
Formen, Entfernung und Richtung der Gegen⸗ 
fände falſch, ſobald fen Seheorgan erkrankt iſt. 


Wir kommen nun, ner fee lehrreichen 
Digreſſion wieder auf die naͤhere Erläuterung des 
Art. C. zurück. a 

Das Gehirn iſt alfo} das materielle Bedingniß 
der geiſtigen Kräfte (nicht aber ſelbſt Kraft), und 
mithin das Organ des animaliſchen Lebens überhaupt, 
das auf höhere Geiſtesfunktionen ſich bezieht, nicht 
aber des organiſchen Lebens, welches blos von den⸗ 
jenigen Nerven abhängt, die es mit den ſogenann⸗ 
ten Vitalfunktionen zu thun haben. Aus dieſer Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen animaliſchem und organiſchem 
Leben läßt ſich auch der Einwurf heben: daß das 
Gehirn nicht Bedingung des Lebens ſeyn könne, weil 
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es nicht nur Thiere ohne eigentliches Gehirn gebe, 
ſondern auch Menſchen bisweilen eine Zeitlang ohne 
Gehirn gelebt hätten. Bey Bildung dieſes Einwurfs 
hat man eben das organiſche Leben mit dem anima⸗ 
liſchen verwechſelt; denn jenes kann ohne dieſes gar 
wohl beſtehen. Dieß beweiſen die Thiere, welche 
kein eigentliches Gehirn, ſondern blos die zu ͤden 
Vitalfunktionen erforderlichen Nerven beſitzen, und 
denen zwar eigentliche Geiſteskraͤfte mangeln, die 
aber dennoch Nahrung zu ſich nehmen, fie in den da⸗ 
zu beſtimmten Werkzeugen in Nahrungsſaft verwan⸗ 
deln, wachſen, und ihr Geſchlecht fortpflanzen. 
Eben ſo verhält es ſich bey denjenigen Menſchen, 
welche entweder ohne Gehirn gebohren werden, oder 
es durch Verletzungen verliehren. Sobald das Rü⸗ 
ckenmark vorhanden und unverletzt iſt, ſo kann das 
organiſche Leben wohl noch einige Zeitlang fortdauern, 
weil die zu den Verrichtungen dieſes Lebens, zu den 
Vitalfunktionen beſtimmte Nerven insgeſammt im 
Rückenmarke entſtehen, und von da aus zu ihrem 
Wirkungskreiſe abgehn. Dieſes iſt z. B. mit den 
Waſſerköpfigen der Fall, bey welchen das organiſche 
Leben noch immer fortdauert, wenn auch das anima⸗ 
liſche bisweilen ganz aufhört; wenn auch die Geiſtes⸗ 
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kräfte nach und nach, und zuletzt ganz in ihrer Thäͤ⸗ 
tigkeit gehemmt werden. N 


Man hat den aufgeſtellten Satz, daß das Ge⸗ 
hirn das Organ der Seele ſey, auch noch dadurch 
umzuſtoßen verſucht, daß bey bedeutenden Verletzun⸗ 
gen des Gehirns, wodurch ein großer Theil deſſelben 
ganz zerſtört worden war, dennoch oft keine merkliche 
Abnahme der Geiſteskräfte (des animaliſchen Lebens) 
ſtatt gefunden habe. Allein auch dieſer Einwurf 
läßt ſich, nach Gall, ohne Schwierigkeit heben, 
wenn man in Erwägung zieht, daß das Gehirn und 
Rückenmark aus zwey vollkommen gleichen Hälften 
beſtehe und alle Organe der Sinnen und des anima⸗ 
liſchen Lebens doppelt vorhanden ſind und daß daher 
die eine ganze Hälfte des Gehirns zerſtört werden 
könne, ohne daß die Organe der andern Seite in 
ihren Verrichtungen gehemmt werden. Gall erzählt 
bey dieſer Gelegenheit die Geſchichte eines Geiſtlichen, 
der drey Tage vor ſeinem Tode noch predigte, und 
bey deſſen Sektion ſich die eine Hälfte des Gehirns 
ganz zerſtört und gleichſam vermodert zeigte, dage⸗ 
gen ſich die andere Hälfte in einem entzündungsar⸗ 
tigen Zuſtande befand. Die Beobachter haben meb- 
rere ähnliche Fälle aufgezeichnet. 


le — 


Aus dem Angeführten wird es auch erklaͤrlich, 
wie bisweilen Kranke eine Art von Verſtandesver— 
růͤckung haben, und ſich derſelben zu gleicher Zeit be— 
wußt ſeyn, wie fie von den fürchterlichſten Phan— 
taſien gefoltert werden, und doch zugleich wiſſen 
können, daß es bloße Phantaſien ſind. Man kann 
nemlich in dieſem Falle annehmen, daß die Organe 
auf der einen Seite des Gehirns durch krankhafte 
Reize zu einer erhöhten Thätigkeit gebracht wer⸗ 
den, und auf der andern in ihrem natürlichen ge— 
ſunden Zuſtande bleiben; daß alſo auf der einen 
Seite des Gehirns Wahnſinn entſtehen kann, wäh⸗ 
rend in der andern die Verrichtungen des animalis 
ſchen Lebens ihren ungeſtörten Fortgang nehmen, ſo 
wie durch Schlagfluß die eine Seite am Menſchen 
gelähmt, in den Verrichtungen des organiſchen Les 
bens geſtört werden kann, indem die andere unge— 
hindert fortlebt; ſobald nur die Hauptorgane des 
organiſchen Lebens, welche nur einzeln vorhanden 
find, z. B. der Magen, die Leber ꝛc. nicht in ihrer 
Thätigkeit gehemmt werden. 

Gegen dieſes Doppelvorhandenſeyn der Eile 
des höhern animaliſchen Lebens hat man wieder die 
Einwendung gemacht, daß hiermit die Einheit des 
Bewußtſeyns, der aus der Auſſenwelt erhaltenen 
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Eindrücke, ſich nicht zuſammenreimen laſſe, indem 
dieſe Einheit unmöglich würde ſtatt haben können, 
wenn einer Geiſteskraft zwey verſchiedene Organe 
beygegeben wären. 

Wie dieſe Einheit der Eindrücke im Bewußtſeyn 
ſich erklären laſſe, wagt Gall zwar ſelbck nicht anzu⸗ 
geben, da ſich außer den, in dem Gehirne anzu⸗ 
treffenden Kommiſſuren, d. h. denjenigen Stel- 
len, wo die von den Organen einer jeden Halbkugel 
zurückzulaufenden Nerven ſich verbinden, anatomiſch 
gar kein Punkt weiter nachweiſen laſſe, von welchem 
man etwa vermuthen könnte, daß er zu dieſer Ein⸗ 
heit der Eindrücke mitwirke. Er bezieht ſich indeſſen, 
um die Möglichkeit dieſer Einheit begreiflich zu ma⸗ 
chen, auf die Analogie der Sinneswerkzeuge, deren 
unbezweifelte Duplizität, dennoch wirkliche Einheit 
der durch ſie erhaltenen Eindrücke im Bewußtſeyn 
zuläßt. So haben wir zwey Ohren und hören doch 
alles nur einfach, haben zwey Augen und nehmen 
die, Eindrücke, die wir durch beyde erhalten, doch 
nur als einen einzigen wahr. Wie das eigentlich zu⸗ 
geht, wiſſen wir aber eben ſo wenig, wenn wir 
gleich insgeſammt fühlen, daß es wirklich ſo iſt. 

Vielleicht könnte man indeſſen auch annehmen, 
daß das eine dieſer Doppelorgane einſtweilen ausruhe, 
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während das andere thaͤtig iſt, und daß alſo immer 
nur Eines derſelben wirklich in Thätigkeit ſey. Die 
Analogie der Sinnenwerkzeuge und namentlich der 
Sinn des Geſichts führen uns auf dieſe Vermu⸗ 
thung. Wenn man nemlich einen Gegenſtand nicht 
blos ſo obenhin anſieht, ſondern abſichtlich mit Be⸗ 
wußtſein betrachtet (fixirt), fo glaubt man ihn mit 
beyden Augen anzuſehen, was doch wirklich nicht ſo 
iſt. Man kann ſich davon ſehr leicht überzeugen, 
wenn man einen dünnen Körper, z. B. einen Bley⸗ 
ſtift gerade und ſo gegen ein brennendes Licht hält, 
daß man ihn mitten in der Lichtflamme ſieht. 
Wären hierbey beyde Augen thätig, fo müßte noth⸗ 
wendig der Schlagſchatten dieſes Bleyſtifts in die 
Mitte des Geſichts, nemlich zwiſchen beyden Augen 
auf die Naſe fallen. Dies iſt aber niemals der Fall, 
ſondern der Schatten fällt immer gerade in die Mitte 

des einen Auges, welches gerade in Thaͤtigkeit iſt. 
D) Das Gehirn ift aber nicht im 
Ganzen ein allgemeines Organ des 
animaliſchen Lebens, ſond ern es | 
giebr u unterſchiedliche Organe, wel 
che im Gehirne, als einem Sam— 
melplatze (collective), beyſammen 
liegen. 
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Auf das Vorhandenſeyn mehrerer einzelnen 
Organe für die geiſtigen Anlagen läßt ſich ſchon 
aus der Analogie eine wahrſcheinliche Folgerung 
ziehen; denn wir bemerken durch die ganze Stus 
fenleiter der Geſchöpfe hindurch, daß die Natur 
überall, wo ſie eine neue Kraft erſchaffen, eine 
neue Wirkung hervorbringen wollte, auch neue 
Anſtalten und Vorrichtungen dazu getroffen hat. 
So wollte ſie auch, daß der Menſch und das 
Thier auf verſchiedene Weiſe von den Dingen in 
der Auſſenwelt afficirt werden, daß fie mannich⸗ 
faltige Eindrücke von dieſen Auſſendingen erhalten 
ſollten, und ſie gab ihnen daher jene Werkzeuge, 
die wir äußere Sinne nennen, und die mit beſon— 
dern Nervenvorrichtungen in Verbindung ſtehen, 
in welchen der Grund der Verſchiedenheit derjeni⸗ 
gen Eindrücke zu ſuchen iſt, die wir durch die un⸗ 
terſchiedlichen Sinnenwerkzeuge erhalten. Daß die 
Urſache der Verſchiedenheit dieſer Eindrücke nicht 
blos in der äußerlichen Einrichtung der ſichtbaren 
Sinnenorgane, des Auges, des Ohres, der Naſe ıc. 
zu ſuchen ſeyn dürfte, ſondern ſchon in der innern 
Einrichtung der mit ihnen in Verbindung ſtehen⸗ 
den Nerven liegen müſſe, iſt ſchon daraus zu 

ver⸗ 
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vermuthen, daß dieſe Nerven ſelbſt asi 
gebildet ſind. So hat z. B. der Sehnerve eine 
ganz andere Konſtruktion als der Geruchsnerve; und 
es läßt ſich aus mehr als wahrſcheinlichen Gründen 
vermuthen, daß das Hören und Sehen nicht mehr 
möglich ſeyn würde, wenn man den Hörnerven dem ; 
Auge und den Sehenerven dem Ohr geben wollte. 
Mithin ſpricht ſchon die Analogie dafür, daß jede 
Anlage zu einer geiftigen Kraft ihr 
eigenes Organ haben müſſe; daß alle dieſe 
einzelnen Organe in dem Gehirne, als in dem ange⸗ 
nommenen Sitze der Seele, einzeln vorhanden ſeyen, 
und folglich das Gehirn der Sammelplatz 
aller einzelnen Organe des animaliſchen 
Lebens ſeye. ) Dieſe Wahrheit wird aber auch 
noch aus andern und beſonders aus folgenden Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen mehr annehmbar: | 


Es ift nemlich I) eine befannte und ausge⸗ 
machte Sache, daß der Menſch mit den Ge⸗ | 
genftänden des Denkens und den geis 
ftigen Anſtrengungen überhaupt ab⸗ 
wechſeln könne. Wer ſich mehrere Stunden 


) S. hieruͤber die untern Aagels ken Waraleifein 
aus Bonnet. 
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hintereinander mit dem Studium der Geſchichte oder 
mit den abſtrakteſten Lehren der Transcendental⸗ 
Phileſophie beſchaͤftigt und feinen Geiſt ermüdet hat, 
kann ohne Schwierigkeit und Anſtrengung zur Lek— 
türe eines Dichters oder zur Beſchaͤftigung mit Ges 
genſtänden der Kunſt übergehen und nach einiger Zeit 
wieder zu ſeinem erſten Studium zurückkehren, wenn 
man annimmt, daß die hierbey thätigen Organe 
wieder ausgeruht und dadurch neue Kräfte geſammelt 
haben. 

Ware nun aber das Gehirn das allgemeine Or⸗ 
gan aller Geiſteskräfte, ſo würde dieſer Uebergang 
von einer Beſchäftigung zur andern, wohl unmöglich 
ſeyn, weil dieſe Abwechſelung die Ermüdung deſſel⸗ 
| ben nicht heben könnte, ſondern nothwendig, durch 
die neue Thätigkeit, feine Kraft noch mehr abſtum⸗ 
pfen müßte. 2) Da ferner alle geſunde Menſchen⸗ 
gehirne, im Ganzen, einerley Geſtalt und Struktur 
haben, und nur in der Größe der einzelnen Windun⸗ 
gen oder der ganzen Halbkugeln überhaupt von ein⸗ 
ander unterſchieden find, fo müßten, wenn das Ge: 
hirn allgemeines Seelenorgan wäre, auch alle Men⸗ 
ſchen von der Natur mit gleichen Anlagen begabt 
ſeyn; und das iſt doch nicht der Fall; denn die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß in den menſchlichen An⸗ 
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lagen ihrer Intenſion oder innern Be⸗ 
ſchaffenheit nach, von Kindheit auf, 
die größte Verſchiedenheit ſtatt finde. 

3) Die einzelnen Anlagen zu den 
meiften, dem Menſchen angebohrnen 
Seelenkräften, finden ſich bey den ver⸗ 
ſchiede nen Thierarten einzeln und ge⸗ 
trennt wieder, und vielleicht könnte aus 
einem Menſchengehirne einzelne Thiergehirne und 
aus einzelnen Thiergehirnen ein ganzes Menſchen⸗ 
gehirn konſtruirt werden. Ueberhaupt ſcheint der 
Menſch der Reprafentant der geſammten Thierheit 
zu ſeyn. 

Der Hund iſt z. B. ſehr gelehrig, er hat von 
der Natur die trefflichſte Anlage zur Bildſamkeit er⸗ 
halten, und dennoch wird er niemals die Kunſtfertig⸗ 
keit des Bibers, den Sinn der Vögel für Tonver⸗ 
hältniſſe zu erlangen im Stande ſeyn, weil ihm die 
angebohrne Anlage dazu mangelt. Der Biber wird 
dagegen niemals die Gelehrigkeit des Hundes errei⸗ 
chen, weil die Natur ihm dieſes Talent verfagt hat. 

4) Die Anlagen des Menſchen können nicht in 
einem und demſelben Organe ihren Sitz haben, fon: 
dern es muß zu jeder Anlage ein beſonderes Organ 

E 2 


dorhanden ſeyn, weil dieſe Anlagen ſich nicht 
gleichzeitig, nicht auf einmal, ſondern in ver— 
ſchiedenen Lebensperioden nach und nach entwickeln. 
In den Kindern entwickelt ſich die Anlage zu 
derjenigen Geiſteskraft, welche man einſtweilen Be: 
obachtungsgeiſt nennen kann, und von welcher in 
der ſpeziellen Organen-Lehre noch mehr die Rede 
ſeyn wird, früher als alle übrigen Anlagen „ weil 
ſie dieſer Fähigkeiten am erſten bedürfen, um ſich 
mit der Auſſenwelt bekannt zu machen; dagegen 
entwickelt ſich die Anlage zum Fortpflanzungs⸗Ver⸗ 
mögen, in der Regel, ſpäter als alle andere Nei⸗ 
gungen. Eben ſo verhält es ſich analogiſch mit den 
Sinnen. Der Sinn des Geſchmacks entwickelt ſich 
bey dem Kinde zu allererſt, und vielleicht zugleich 
mit ihm auch der Geruch, weil es dieſer Sinnen 
ſogleich bey ſeinem Eintritte in die Welt bedarf, um 
die Bruſt der Mutter zu ſuchen, und aus dieſer Nah⸗ 
rung und Stoff zu ſeiner Fortdauer einzuſaugen. 
Dagegen fängt es erſt nach einigen Tagen an, das 
Licht zu unterſcheiden und zu ſuchen. | 
5) Auch erhellet das Daſeyn berſchiedener ein⸗ 
zelner Anlagen und das Beyſammenſeyn ihrer Organe 
im Gehirne aus manchen Erſcheinungen bey 
Verletzungen und Krankheiten des Ge⸗ 
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hirns, wodurch bald einzelne Anlagen, z. B. das 
Wortgedaͤchtniß, verloren gegangen, bald Aeußerun⸗ 
gen einer Kraft, von welchen ſich vorher keine Spur 
zeigte, bemerkt worden ſind; was ſchon ohnedem ge— 
nug bekannt iſt, und auch durch Beyſpiele noch deut⸗ 
licher gemacht werden kann. Herr Villers erzählt 
in ſeiner Darſtellung des Gallſchen Syſtems von 
einer jungen Frau, die durch einen Zufall in ihrem 
erſten Wochenbette die Erinnrung an alles verlohr, 
was feit ihrer Verheyrathung mit ihr vorgegangen 
war. Sie mochte weder von ihrem Manne noch 
von ihrem Kinde etwas wiſſen, ſuchte immer beyde von 
ſich zu entfernen, und konnte nur nach vielem Zure⸗ 
den jund durch das Gewicht der Zuſicherungen ihrer 
nächſten Verwandten überredet werden, daß fie Gat⸗ 
tin und Mutter ſey. Indeſſen kam die Erinnerung 
an das erſte Jahr ihres Eheſtandes nie wieder zus 
rück. S. Monthly Magaz. Jan. 1803. S. 494. 
| 6) Endlich können auch ſchon mehrere andere 
phyſiologiſche und pſychologiſche Erſchei— 
nungen und Thatſachen auf die Vermuthung 
hinleiten, daß jede einzelne Seelenkraft ihr eigenes 
Organ im Gehirne haben müſſe, weil ſie ſich auf 
keine andere Weiſe mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
erklären laſſen, als wenn man annimmt, daß dieſe 
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einzelnen Organe, durch irgend eine Urſache, ein⸗ 
zeln zur Wirkſamkeit aufgereſtzt werden, e 
die übrigen unthätig find, — 


Gall nimmt daher bey dieſer Veranlaſſung Ge⸗ 
legenheit, den Zuſtand des Wachens, Schla⸗ 
fens, Träumens, Nachtwandelns, der 
Viſionen und Extaſen zu erklären, und zu⸗ 
gleich auf die Möglichkeit des Magnetismus hinzu 
deuten. Seine Anſichten über dieſe Erſcheinungen 
find kürzlich folgende: 


Die Werkzeuge des organiſchen Lebens ermüden 
niemals in ihren Verrichtungen, ſondern ſetzen die 
ihnen obliegenden Vitalfunktionen in der Regel (das 
heißt im gefunden Zuſtande) bis zum Tode, Tag 
und Nacht, ununterbrochen fort. Anders aber ver⸗ 
hält es ſich mit den Organen des animaliſchen Le⸗ 
bens, welche bey angeſtrengter Thätigkeit ermüdet, 
am Ende erſchöpft werden und dann der Ruhe be⸗ 
dürfen, um zu neuer Wirkſamkeit ſich zu befähigen. 
Tritt dieſer Ruheſtand, dieſe Suſpenſion der Thätig⸗ 
keit der Organe des animaliſchen Lebens ein, fo faͤngt 
man an zu ſchlafen; ſo lange man aber im Stande 
iſt, dieſe Organe des animaliſchen Lebens e zu 
erhalten, ſo lange wacht man. 


Wachen iſt alſo willkührlich unterhaltene Thaͤ⸗ 
tigkeit der Organe des animaliſchen Lebens, und 
Schlafen iſt Ruhe, Suſpenſion dieſer Thätigkeit. 

Während dieſer Suſpenſion des animaliſchen 
Lebens wirken jedoch die Organe des organiſchen 
Lebens mit unausgeſetzter Thätigkeit fort und es 
läßt ſich aus dieſen Bemerkungen der Winterſchlaf 
der Thiere erklären, der ſonach nichts anders ſeyn 
kann, als Unterbrechung des animaliſchen Lebens auf 
eine längere Zeit. i Pi 5 

Träume entſtehen, wenn durch irgend eine phy⸗ 
ſiſche eder andere Urſache ein oder mehrere Organe 
des animaliſchen Lebens zur Thätigkeit aufgereitzt 
und dadurch Vorſtellungen, mit einem ſchwachen 
Bewußtſeyn dieſer partiellen Thätigkeit verbunden, 
erregt werden; “) während dem die übrigen Organe 
ruhen. N | 0 0% 

Auf dieſe Weiſe läßt ſich auch das Nacht⸗ 
wandeln als eine partielle Thätigkeit einzelner 
Organe des animaliſchen Lebens erklären. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird auch in dieſem krankhaften Zuſtande 

„) Ein Mehreres über Träume ſ. in dem angefuͤhr⸗ 

Werke Galls: über Natur und Kunſt ic. S. 68. 

folg. Ueberhaupt ſind die, in dieſem Werke S. 

28 bis 204 angeſtellten Verakeichungen zwiſchen der 

Menſchen-Thier- und Pflanzennatur, ſo intereſ⸗ 


ſant, daß fie gewiß unfers Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen, | 


ein einzelnes Organ durch irgend einen heftigen 
Reiz in lebhafte Thätigkeit verſetzt und dieſes Or⸗ 
gan wird ſich einer ſchon vollbrachten oder noch zu 
vollbringenden Verrichtung bewußt. Nach einem be⸗ 
kannten Naturgeſetze trägt es den Reiz auch auf die 
benachbarten Organe über, und dieſe beginnen eben⸗ 
falls, in Beziehung auf die erweckte Vorſtellung, 
ö thätig zu werden und mitzuwirken. Dadurch wird 
die Idee des vorgeſtellten Gefchäfts ſo lebhaft rege, 
g daß auch die zur Verrichtung deſſelben nöthigen kör⸗ 
perlichen Werkzeuge durch die, auf ſie einwirkenden 
Nerven, in Thätigkeit verſetzt werden, der Nacht⸗ 
wandler wirklich ſogar körperlich zu handeln anfängt 
und fein vorgeſtelltes Geſchäft mit eben der Genauig- 
keit, als im wachenden Zuſtande verrichtet; nur daß 
er ſich deſſen nicht im Allgemeinen bewußt iſt, weil 
die übrigen, nicht mit in Thätigkeit geſetzten Organe 
des animaliſchen Lebens ruhen und mithin in ihnen 
das Bewußtſeyn nicht rege wird. So kannte Gall 
einen Prediger, der Nachtwandler war, und ſehr oft, 
wenn er eine Predigt zu halten hatte, des Nachts 
im Schlafe aufſtand, das Thema niederſchrieb, oder 
die Eintheilung derſelben entwarf; ; ganze Stücke das 
von ausarbeitete, einzelne Stellen ausſtrich und 
verbeſſerte, kurz, ganz ſo verfuhr, als es im Wachen 
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nur möglich war; fi ch aber alles deſſen, beym Erwa⸗ 
chen, nicht bewußt war. 

So unternehmen Nachtwandler bisweilen die 

gefährlichſten Wagſtücke (klettern z. B. auf Dächern 
herum ꝛc.) die fie im Wachen gewiß unterlaſſen wür⸗ 
den, weil ſie bey jener partiellen Thätigkeit des ani⸗ 
maliſchen Lebens, wo Thätigkeit und Bewußtſeyn 
der übrigen Organe ſuſpendirt ſind, aus Mangel 
am allgemeinen Bewußtſeyn, die Gefahr nicht ſehen, 
in welcher ſie ſchweben, bis ſie durch Zurufen oder 
ſonſt ſchnell erweckt werden, wo auf einmal die 
Vorſtellung dieſer Gefahr (die Furcht) in Koh 
rege wird. 
Am dieſe Theorie des Nachtwandelns ganz zu 
verſtehn, muß man willen, daß Gall, durch Thatſa⸗ 
chen beſtimmt, jedem einzelnen Geiſtesorgane fein 
eigenes Bewußtſeyn beylegt und daß mithin allge⸗ 
meines Bewußtſeyn nur durch Beziehung und Ver⸗ 
gleichung des Bewußtſeyn der einzelnen Organe auf 
und miteinander, alſo bloß im Zuſtande des Wachens, 
wo alle Organe thätig ſind, ſtatt haben kann. 

Aehnliche Bewandniß hat es mit den Viſ⸗ 
ſionen. Im Gehirn des Viſionärs werden wahr: 
ſcheinlich durch phyſiſche Veranlaſſung ein oder meh⸗ 
rere Organe zu einer erhöhten, unverhältnißmäßigen 


Thätigkeit aufgereizt und es entſtehen dadurch leb⸗ 
haftere Bilder und Vorſtellungen in ihm. Dieſe 
hält er nicht für das, was ſie eigentlich ſind, nem— 
lich für Schöpfungen ſeines kranken Gehirns, ſon⸗ 
dern, weil dabey Thätigkeit in den übrigen Organen 
und mithin allgemeines Bewußtſeyn ſtatt findet, für 
Eindrücke von außen, trägt ſie ſo durch einen 
Selbſtbetrug in die Auſſenwelt über und ſieht ſie für 
wirkliche Erſcheinungen, Viſionen, an, Dieß iſt 
vielleicht mit Wözeln in Leipzig der Fall, der fe 
viel Aufhebens von der Erſcheinung ſeiner verſtorbenen 
Gattin gemacht hat. Wahrſcheinlich glaubt er ſelbſt 
daran, und es iſt wenigſtens möglich, daß der Viſio⸗ 
när, bey allem Anſcheine eines Betrügers, dennoch 
ein ehrlicher Mann ſeyn konne. g 

Dauert die überreizte Thätigkeit einzelner Or⸗ 
gane unwillkührlich laͤngere Zeit fort; ſo entſtehen 
daraus fixe Ideen, von welchen weiter unten 
die Rede ſeyn wird. 

Aus einer ſolchen partiellen Thätigkeit einzelner 
Organe laſſen ſich auch die Erſcheinungen beym 
Rauſche, die Extaſen und ähnliche Zuſtände 
der Seele zur Genüge erklären. Gall erwähnt bey 
dieſer Gelegenheit jene merkwürdige Krankheit, die 
wen Katalepſis nennt, wo eine plötzliche Sto⸗ 


— 75 — 

ckung aller Geiſtesverrichtungen, eme ſchnelle Desor⸗ 
ganiſation des ganzen animaliſchen Lebens vorgeht, 
ſo daß Menſchen, welche damit befallen werden, im 
Sprechen oft mitten in einem Worte abbrechen und 
beym Wiedererwachen mit eben dieſem Worte wieder 
zu ſprechen anfangen, weil ſie keine Vorſtellung von 
der zwiſchen dem Augenblicke des Stillſtandes ihrer 
Geiſteskräfte und dem Momente des Erwachens ver⸗ 
floſſenen Zeit haben, und dieſer Augenblick ſich jenem 
in ihrer Vorſtellung unmittelbar anreiht. 


Vielleicht iſt auch der thierif che Magne⸗ 
tis mus auf dieſe Weiſe erklärlich, den man we⸗ 
nigſtens nicht für unmöglich halten und noch weniger 
lächerlich finden muß; da es ja wohl denkbar iſt und 
aus mehreren merkwürdigen Beyſpielen ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich wird, daß es außer der Elektrizität und dem 
Galvanismus noch eine dritte Kroft in der Natur 
geben könne, welche noch ſtaͤrker als jene beyden auf 
die Nerven des menſchlichen Körpers einwirkt und 
Empfindungen rege macht, die durch Elektrizität und 
Galvanismus nicht erregt werden können. Es läßt 
ſich daher wohl als möglich denken, daß durch jenes 
unbekannte Weſen einige Organe des animaliſchen 
Lebens zu beſonderer Thätigkeit aufgereizt, die uͤbri⸗ 
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gen aber während dem in Ruhe * Wirkung) 
geſetzt werden. 

Gall erwähnt dabey zwey ſonderbare Erſcheinun⸗ 
gen an ſich ſelbſt. Er bemerkte nemlich einſt, daß 
ihm ein ſanftes Streicheln der Haare auf ſeinem 
Vorderkopfe erſt eine ganz eigne und an der Hand 
ſehr fühlbare Ausdünſtung, dann eine von den Hüf⸗ 
ten an, in den Seiten nach dem Kopf aufwallende 
Wärme und endlich Uebelkeit zuzog. Er verſuchte 
dieß nachher bey mehrern Menſchen und bewirkte 
damit nicht nur den nemlichen Erfolg, ſondern es 
kam auch noch oft eine tiefe lang anhaltende Ohn⸗ 
macht hinzu. Dann las Er einmal in einem Werke 
über den thieriſchen Magnetismus ein Beyſpiel von 
einer Frau, die ſeit langer Zeit an einem heftigen 
Schmerze in der linken Bruſt gelitten hatte, deſſen 
Urſache nicht ausfindig zu machen war, bis dieſe 
Frau ſelbſt beym Magnetiſiren angab, der Schmerz 
rühre von einer Verletzung des Magens her. Dieß 
machte Galln mehr als alle andere Erzaͤhlungen auf 
den thieriſchen Magnetismus a ufmerkſam, weil ihm 
kurze Zeit vorher ein zufällig verſchluckter Pflaumen⸗ 
kern, der im Magenmunde ſtecken geblieben war, 
ebenfalls Schmerzen in der linken Bruſt zugezogen 
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Nach allen den angeführten Beobachtungen und 
Thatſachen wird man wohl mit Gewißheit annehmen 
können, daß, ſo wie es verſchiedene angeborne An— 
lagen im Menſchen und Thiere giebt, auch eben ſo 
viele Organe vorhanden ſeyn werden, welche in dem 
Gehirne als in einem Sammelplatze, einzeln bey: 
ſammen liegen. 

Dieſe einzelnen Organe 
E) drücken ſich auch auf der Oberfläche 
des Gehirns als Erhabenheiten aus. 
Wie dieſes möglich ſey, iſt zum Theil aus der 
vorausgeſchickten Beſchreibung des Baues und der 
Bildung des Gehirns erklaͤrlich, wo die Leſer belehrt 
worden find, daß in dem Rückenmarke und dem Ge⸗ 
hirne verſchiedentliche, ſehr wohl von einander zu un⸗ 
terſcheidende, einzelne Nervenbündel vorhanden und 
zu den mannichfaltigen Funktionen des animaliſchen 
Lebens beſtimmt ſind; daß die zwey ſtärkſten Ner⸗ 
venbündel im Gehirne durch unterſchiedliche Vorrich⸗ 
tungen ſich endlich in die feinſten Aeſtchen vertheilen 
und unter einander zu jener Membrane verweben, 
welche die wurmförmigen Windungen der Halbkugeln 
des großen Gehirns bildet. 
Dieſe einzelnen Windungen ſind nun, nach 
Galls Beobachtungen diejenigen Stellen, wo die 


einzelnen Organe der angebornen Anlagen auf der 
Oberfläche des Gehirns ſich ausdrücken; nicht aber 
die Organe ſelbſt, denn dieſe beſtehen aus der gan⸗ 
zen Nervenvorrichtung von jeder Windung an bis in 
das Rückenmark hinabwärts. Gall glaubt, durch 
eine Menge der beobachteten Thatſachen beſtärkt, 
hierin ſeiner Sache ſo gewiß zu ſeyn, daß er bey 
der Demonſtration der einzelnen Organe die im Ge⸗ 
hirne ihnen entſprechenden Windungen mit nachweißt. 

Je größer dieſe Erhabenheiten auf 
der Oberfläche des Gehirns find, befto 
größere Anlagen laſſen ſich erwarten. 

Auch dieſer Satz wird wieder durch die Analogie 
beftätiget, indem die Natur allenthalben, wo ſie 
große Wirkungen beabſichtigte, auch ſtarke Organe 
dazu bildete. Beyſpiele dazu liefern der ſtarke Nerd, 
welcher zum Rüſſel des Elephanten führt, und das 
dicke Rückenmark der Schlange, welches die Win⸗ 
dungen und Bewegungen ihres Körpers bewirkt und 
erleichtert. 

Wie vielen Antheil die intenſive Kraft an der 
Extenſion der Organe habe, und in wie weit der 
höhere oder niedere Grad der Empſindlichkeit hier 
in Betrachtung komme, muß noch durch genaue 


a 
Unterfuchungen näher beſtimmt und auseinander ge 
ſetzt werden. Hier ſtehet den Beobachtern ein weites 
Feld zu intereffanten und ſehr nützlichen Bearbeitun⸗ 
gen offen. *) 
Welche Kraftäußerungen ein krankhafter Zuſtand 
in irgend einem Organe hervorbringen kann, gehört 
nur vergleichungsweiſe hieher, und Gall führt ſelbſt 
das Beyſpiel eines hyſteriſchen Mädchens an, deſſen 
Phantaſie während der heftigſten hyſteriſchen Anfälle 
in einen ſolchen Schwung gerieth, daß es die ſchwär⸗ 
meriſchſten Gedichte rezitirte; ferner das eines jungen 
Arztes, Dr. Brokes, der im nüchternen Zuſtande 
ein ſehr mittelmäßiger Lateiner und Redner war; 
im Rauſche aber, wenn er ſich über einen Stuhl 
bog und Kopf und Füße zur Erde herabhängen 
ließ, lange Reden im ſchönſten Latein halten 
konnte. *) Mithin kann obiger Satz nur 
von dem gefunden Gehirne im Allge⸗ 
meinen gelten. | | 
* Man wuͤrde zu viel von Galln verlangen, wenn man 
jetzt ſchon über alle Punkte feiner Lehren, die 
möglichſt genauen und vollſtaͤndigſten Beweiſe von 
Ihm allein aufgefuͤhrt haben wollte. Er hat ge⸗ 
wiß genug geleiſtet; andere Naturforſcher moͤgen 
nun weiter gehen. N 5 5 | 
%) Mehrere hieher gehörigen Beyſpiele findet man 
in Galls Unterſuchung über Natur und Kunſt ꝛc. 3 
in Zimmermanns, van Swietens, Abilgards u. A. 


Schriften angefuͤhrt, welche nachgeleſen zu werden 
verdienen. 
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F) Die ſe auf der Oberfläche des Ge⸗ 
hirns ſich ausdrückenden Organe 

b bewirken auch auf der äußern Obere 
fläche des Schedels gewiſſe W 

benheiten. 

Dieſe Behauptung gruͤndet ſich ER folgende 
Vorausſetzungen. 

1) Der Schedel, d. h. derjenige Theil des So 
pfes, deſſen Knochen von dem eingeſchloſſenen 
Gehirne innerlich unmittelbar berührt werden, 

wird n 

a) von feiner elſten Entſtehung im Mutterleib an 

b) bis in das ſpäteſte Alter von dem G n 
gebaut und gebildet, indem | 

2) die innere Fläche (Platte) deſſelben 

alle Eindrücke des Gehirns auf⸗ 
nimmt, und 

3) die äußere Fläche (Platte) mit der 
innern, in der Regel, (d. h. im geſunden 
Zuſtande) immer parallel läuftz folglich 
müſſen die Eindrücke in der innern Fläche auf der 
äußern (Oberfläche) des Schedels ſich ausdrücken. 
Der Schedel wird in Mutterleibe 

von dem Gehirne gebildet. Der Schedel 
| beſteht 
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beſteht aus acht beſondern Knochen, dem Stirn⸗ 
beine, zwey Seitenwandbeinen, einem Hinterhaupts 
beine, zwey Schlafbeinen, dem Keilbeine und dem 
Siebbeine, welche auf folgende Weiſe entſtehn: wenn 
das Gehirn mit ſeinen drey Häuten (der ſogenann⸗ 
ten pia Mater, Tunica arachnoidea und dura 
Mater) die es in allen Windungen genau umfaſſen 
und bekleiden, ſchon vollkommen ausgebildet iſt, ber 
ginnt ohngefehr un dritten Monate eines ungebernen 
Kindes aus der äußern harten Hirnhaut auf acht 
verſchiedenen Punkten, welche man Verknöcherungs⸗ 
punkte nennt, eine ſchwammige Materie auszuſchwi⸗ 
Ben, die von dieſen Punkten aus, nach den Geſetzen 
der Kriſtakiſation, ſtrahlenförmig anſchießt. Dieſe 
Stralen vertängern ſich divergirend nach verſchiedenen 
Richtungen immer mehr, legen ſich ganz eng und 
genau an die harte Hirnhaut an, verbinden ſich nach 
und nach mit den, von den übrigen Verknöcherungs— 
punkten ausſchießenden Stralenbüſcheln in den ſoge— 
nannten Näthen, und verhärten ſich endlich zu wirk— 
lichen Knochen. Bey neugebornen Kindern ſind dieſe 
elaſtiſchen Knochen noch nicht ganz feſt vereinigt, 
ſondern es bleiben zwiſchen den Stirn- und Seiten— 
wandbeinen noch Stellen offen, wodurch bey der Ge— 
Galls Schedell. 2. Aufl. F 
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burt der Durchgang des Kopfs durch das weibliche 
Becken erleichtert wird, indem die Schedelknochen 
fi hier zuſammen geben und der Kopf dadurch eis 
nen geringern Umfang erhält. 

Wir wollen hier nur kurz bemerken, daß zum 
ganzen Kopfe acht Schedelknochen; (die eben 
genennt worden find) dann vierzehn Geſichts⸗ 
knochen, nemlich zwey Oberkiefer, zwey Gaumen⸗ 
beine, zwey Naſenbeine, zwey Thränenbeine, zwey 
Wangenbeine, zwey Muſchelbeine, ein Scheidebein 
und ein Unterkiefer; endlich die Gehörknochen, Zähne 
und Zungenbeine gerechnet werden. 

Zur Gallſchen Anſicht kömmt von dieſen Kno— 
chen nur das Stirnbein, die beyden Seitenwand— 
beine, die beyden Schlafbeine, das Hinterhauptds 
und das Keilbein in Betrachtung; denn Galls Unter⸗ 
ſuchungen beziehen ſich unmittelbar auf das Gehirn; 
Er kann alſo nur in ſofern vom Schedel ſprechen, 
als deſſen Form vom Gehirn beſtimmt wird. Nun 
aber wird nur die Hirnhöhle vom Gehirne berührt, 
folglich wird die Form des Hirnbehälters allein, 
nicht aber die Form der Kinladen, der Jochbeine x. 
vom Gehirne beſtimmt. Wenn alſo Gall vom Sche— 
del ſpricht, ſo verſteht es ſich, daß nur vom Hirn 
behälter, nicht vom ganzen Kopfe, die Rede 


Teye. Dieſe nothwendige Erklärung darf nie außer 
Augen gelaffen werden. 

Was vor Gall von der Oſteologie des Kopfes 
gelehret worden iſt, kann bey Blumenbach, Söm⸗ 
mering u. a. Schriftſtellern über dieſen Gegenſtand 
(Art. Knochenlehre) nachgeleſen werden; wo man 
dieſe Materie umſtändlich abgehandelt findet. 

Gall erwähnt hier gelegentlich jenes ſonderbaren 
Einwurfs gegen ſeine Schedellehre „ daß es nemlich 
ſonach in dem Belieben der Hebammen ſtehen wuͤrde, 
die Organe der neugebornen Kinder nach ihrer Will: 
kühr umzuformen und ſie ſchon bey der Geburt zu 
Dummköpfen oder zu Genies zu modeln. Er findet 
dieſen Vorwurf lächerlich, weil ſich das Unpaſſende 
deſſelben ſogleich durch phyſikaliſche Gründe wiederle⸗ 
gen läßt: Denn wenn es auch möglich wäre, den 
Schedel an einer Stelle, wo z. B. ein vorzügliches 
Organ ſich findet, einzudrücken; ſo würde ſich doch 
das eingedrückte Organ bey einem mäſigen Drucke 
von ſelbſt nach und nach wieder hervordrängen, weil 

1) die zarten Knochenfaſern oder Stralen elaſtiſch 
ſind und vermöge dieſer Eigenſchaft nach dieſem 

Drucke ihre vorige Lage wieder annehmen wür⸗ 

den, und weil 5 
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2) das Gehirn einem ſolchen Eindrucke von Außen 
ſchon von ſelbſt widerſteht und, ſo lange es nicht 
zuſammengeſchwunden oder durch einen übermä⸗ 
ßigen Druck gänzlich zerſtört worden iſt, hin⸗ 
reichend entgegenwirkt; nicht zu geſchweigen, 
daß, 1 55 
3) nach der Behauptung mehrerer Phyſiologen, 
das Gehirn eine ganz eigene Bewegung habe, 
und unabläſſig auf- und niederwogen ſolle. 
Daß aber das Gehirn wirklich einen ſtarken 
Druck gegen die Wände des Schedels nach Außen 
bewirke, iſt daraus zu ſehen, daß es beym Trepa⸗ 
niren zur Wunde heraustritt 5 ſobald als die ausge⸗ 
ſchnittene Schedelplatte abgehoben worden iſt. Auch 
haben ältere und neuere Phyſiologen, auf Beobach⸗ 
tungen geſtützt, gelehret, daß das Gehirn, mit dem 
Aus und Einathmen ſteige und ſinke (man ſehe 
hierüber bey Haller u. a. nach); endlich zeigen die 
ſtarken Gruben und Eindrücke in der innern Fläche 
des Hirnbehälters, ſowohl von den Windungen des 
Gehirns als von den Blutgefäßen und Drüßen die 
mächtige Einwirkung des Gehirns auf die knöcherne 
Umgebung ſehr deutlich. Indeſſen iſt es nicht un⸗ 
möglich, daß dem Schedel durch einen ſtarken, lang 
anhaltenden äußern Druck wohl eine andere Form 
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gegeben werden könne, wie denn unter andern 
Blumenbach von den Karaiben behauptet, daß 
fi je ihren Kindern den Schedel mit Hülfe gewiſſer 
Maſchinen in die, dieſem Volke eigene Scpfform 


zuſammen drücken ſollen. 


Allein nicht blos vor der Geburt, ſondern auch 
während des ganzen Lebens und bis in das 
ſpäteſte Alter wird der Schedel von dem 
Gehirne gebildet, indem die Knochenmaſſe des 
Schedels von den zurückführenden, lymphatiſchen 
Gefäßen unausgeſetzt wieder eingeſogen, und durch 
neue, aus den Hirnhäuten ſich abſondernde Maſſs 
wieder erſetzt wird. | 


Einige Beweiſe für dieſen Satz enthalten fol⸗ 
gende Thatſachen: 


Manche Organe oder Erhabenheiten des Sche⸗ 
dels, die in der Kindheit ſtärker ſichtbar ſind, ſchwin⸗ 
den mit den Jahren wieder zurück, und mit ihrer 
Abnahme werden auch zugleich die damit verbunde⸗ 
nen Anlagen ſchwächer. An allen gutorganiſirten 
Kindern z. B. bemerkt man in der fruͤheſten Periode 
des Lebens ein ſcharfes Auffaſſungsvermögen. Nicht 
leicht entgeht den Kindern von allem, was fie um⸗ i 
giebt, etwas ihrer Aufmerkſamkeit; fie lernen ſehr 
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bald die Dinge kennen, unterſcheiden und unter ge⸗ 
wiſſe allgemeine Begriffe auffaſſen. Das Organ 
nun, was dieſer Fähigkeit entſpricht, drückt ſich, 
nach Galls Beobachtungen, an den obern Theilen der 
Stirne aus und daher fängt die Stirne, die gleich, 
nach der Geburt etwas ſchräg hinterwärts abgeplat⸗ 
tet if, etwa im dritten Monate an, hervorzutreten 
und eine ſtarke Wölbung zu bekommen. Nach und 
nach aber beginnt das Abſtraktionsvermögen und die: 
Wißbegierde der Kinder wieder abzunehmen ; zu glei⸗ 
cher Zeit ſinkt das Organ wieder mehr oder weniger 


ein und die Stirne tritt in demſelben Verhältniſſe 


zurück. Eben fo iſt bey Kindern das Organ der Be⸗ 
denklichkeit häufig weit ſtärker als bey Erwachſenen 
entwickelt, und giebt dann ihrem Kopfe nach hinten 
zu jenes, an Kindsköpfen bekannte eckige Anſehn. 
Allmählig aber verliert ſich auch dieſe Eigenſchaft 
mehr oder weniger, und die Organe derſelben treten 
in gleichem Verhältniſſe mit zurück, ſo, daß der 
Kopf dann wieder eine rundere Form erhält, Um⸗ 
gekehrt entwickeln ſich aber auch bey Erwachſenen 
wieder mehrere Organe, wovon ſich an Kinderfches 
deln gar keine Spur findet. Zum Beyſpiele diene 
hier das Organ des Fortpflanzungstriebes, welchem 
Gall ſeinen Sitz im kleinen Gehirne beſtimmet. 


883 
Nach Sömmerings Bemerkungen verhalt ſich 
dieſes kleine zum großen Gehirne bey Kindern ohn— 
gefehr wie 1 zu 7, bey Erwachſenen hingegen 
wie I zu 5, und der geringe Umfang dieſes Or— 
gans bey Kindern macht, daß ihre Schedel ſich 
hin nach dem Halſe herabwärts koniſch verengen, 
ſpäterhin aber, wenn jener Trieb ſich entwickelt, nach 
und nach an dieſer Stelle an Breite und Wölbung 


ungleich mehr zunehmen, als an andern Stellen. 


Demnach iſt leicht zu begreifen, daß ſich die 
innere Platte des Hirnbehälters ganz nach dem Ge— 


hirne formen muͤſſe. 


Nach dieſer innern bildet ſich auch 
die äußere | Schedelplatte, die von jener 
durch eine ſchwammartige Knochenmaſſe getrennt 
wird und mit ihr, im geſunden Zuſtande des Ge— 
hirns, immer parallel läuft, wie Gall durch Vor⸗ 
zeigung mehrerer Schedel von Menſchen und Thieren 
erweißlich macht. 


Dieſe parallele Lage behalten die beyden Plat— 
ten der Schedelknochen auch bey den Thieren ſo lange, 
bis fie. ausgewachſen und völlig zur Reife gediehen 
ſind, wo die äußerere Platte an manchen Stellen 
von der ſchwammigen Knochenmaſſe (Diplos) aus 
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der parallelen Richtung herausgetrieben zu werden 
anfängt. | | 

Wir wollen dieß nun etwas näher betrachten: 
Wenn dieſer Paralleliſimus der Knochentafeln größ⸗ 
tentheils an der gewölbten Schedelſtäche angetroffen 
wird, ſo iſt dieß hinreichend genug, durch Beobach⸗ 
tungen an einzelnen Stellen des Schedels auf die 
Verrichtungen einzelner Theile des Gehirns zu ſchlie⸗ 
ßen und ſo durch das Aeußere in das Innere einzu⸗ 
dringen, was bisher auf keinem andern Wege mög⸗ 
lich war. Gall will eben ſo wenig an allen Stele 
len und an allen Individuen Organe entdecken, als, 
man in allen Gegenden und in allen Individuen 
Krankheiten entdecken will. 

Wer nur einen Schedel geſehen hat, weiß, daß 
die äußere Lamelle der Schedelknochen mit der innern, 
nie durchgängig parallel läuft. Wer aber auch nur 
einmal geſehen hat, wie ſich die entwickelten Organe 
auf der Oberfläche des Schedels darſtellen, der weiß 
guch, daß die gewöhnlichen Abweichungen für die 
äußere Organenlehre kein Hinderniß find. Deßwe⸗ 
gen macht Gall ſeine Zuhörer vorläufig mit den 
Formen bekannt, und lehrt ſorgfäͤltig die Umſtände, 
unter welchen bedeutende Abweichungen vorzukommen 


pflegen. 
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Man hatte faſt durchgängig die Meinung gehabt, 
daß das Gehirn, ohne alle Reaktion, als eine träge 
Maſſe in der Schedelhöhle eingepackt liege. Hat 
man ſich einmal durch Beweiſe überzeugen laſſen, 
daß die Form der innern Schedelfläche vom Gehirne 
abhängig iſt, ſo wird man über die Urſachen der 
verſchiedenen Formen des Schedels keine weitere Un⸗ 
gereimtheiten mehr annehmen. 

Bey Thieren ii eben darum die innere Flache 
des Stirnbeins und des ganzen Schedels anders ge⸗ 
bildet, weil ein anders geſtaltetes Gehirn darin ent⸗ 
halten iſt. Hat man dieſes ſtudiert, ſo iſt es nicht 
mehr ſchwer, die Stellen zu beſtimmen, welche ge⸗ 
wiſſen Hirntheilen angehören. Wer nur einmal 
Organe geſehen hat, kennt diejenigen Erhöhungen, 
welche durch die größere Entwicklung einzelner Hien⸗ 
theile bewirkt wird. Hr. Geheimerath Loder äußerte 
den Wunſch, ſich hievon augenſcheinlich zu überzeu⸗ 
gen. Gall zerſägte nun ſogleich einige Schedel, 
an welchen Er Organe aufzuweiſen pflegte und es 

fand fih immer, daß die äußere Erhabenheit mit 
einer gleichförmigen innern Vertiefung in Verbin—⸗ 
dung ſtand. Gall heftete bey dieſer Gelegenheit 
auch noch die Aufmerkſamkeit des Hrn. Loders darauf, 
daß beym Abnehmen der Schedeldecken, mit innern 


— 9 — 
Vertiefungen derſelben auch Wülſte am Gehirn mit 
übereinſtimmen. Loder fand alles dieſes beſlätigt. 
Dieſelbe Ueberzeugung kann ſich jeder Anatom ver⸗ 
ſchaffen. 

Nach der völligen Entwicklung der Organe 
(welche bey dem Menſchen ohngefehr bis ins 4aſte 
Jahr dauert) tritt einige Zeit lang ein Stillſtand 
ein, nach welchem ſie gleichſam wieder zu ſchwinden 
beginnen. Das Gehirn ſinkt an dieſen Stellen zue 
ſammen und die Schedelknochen verdicken ſich dort. 
Dieſes iſt am häufigſten und immer zuerſt mit dem 
Perſonengedaͤchtniſſe der Fall, das fi) im Alter ger 
wöhnlich bald verliert. 


Ueberhaupt aber ſchwindet das Ge— 
hirn mit zunehmenden Jahren. Die ſul⸗ 
zige Nahrungsmaſſe, womit es im kraftoollen, ge— 
ſunden Zuſtande ohngefehr 1 Linie dick überdeckt iſt, 
verliert ſich nach und nach beynahe ganz; die ſonſt 
ſtrotzenden, dichten Falten und Windungen der 
Halbkugeln werden welker und fallen auseinander 
und der Schedel wird gewöhnlich dicker, 
ſchwammiger und leichter. 


Auch wird im Alter von der Knochenmaſſe im⸗ 
mer mehr eingeſogen, als ſie neuen Zuw achs erhält; 
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daher wird der Schedel auch immer kleiner, 
und an manchen Stellen dünner, ſo, daß die Kno⸗ 
chen (wie an einigen vorgezeigten Schädeln) ganz, 
durchſcheinend werden, | 

Gegen dieſe Lehre von der Bildung des Sche⸗ 
dels durch das Gehirn hat man immer vieles ein⸗ 
zuwenden gehabt, und vorzüglich hat man behauptet, 
der Schedel bilde ſich vermöge des Bildungstrie⸗ 
bes. ) Gall ſtellt dieſer Behauptung folgendes 
entgegen. 


) Das Anſchießen der Knochenfaſern, aus wel⸗ 
chen die Schedelknochen entſtehen, geſchieht nach 
den allgemeinen Geſetzen der Kryſtalliſation. 
Sie müſſen einen feſten Punkt haben, wo ſie 
ſich anſetzen, und eine Fläche zur Unterlage, 
nach welcher ſie ſich richten, auf der ſie ſich 
ausbreiten können. Dieſe Fläche geben die 
Hirnhäute, welche das Gehirn genau umſchließen. 


*) Wer einen Begriff von dem ſogenannten Bildungs- 
triebe haben will, der leſe Blumenbachs Buch 
über den Bildungstrieb, wo er unter andern S. 24 
folgende Beſchreibung deſſelben findet: Der Bil- 
dungstrieb wird in dem vorher rohen, ungebilde— 
ten Zeugungsſtoffe der organiſirten Körper, nach⸗ 
dem er zu feiner Reife und an den Ort feiner Be⸗ 
ſtimmung gelangt iſt, rege; iſt ein befonberer- 

Trieb, und lebenslang thätig, ihre Beſtimmte Ge- 
ſtalt anfangs anzunehmen dann lebenslang zu er⸗ 
halten und wenn fie je verſtuͤmmelt werden, mo, 
moͤglich wieder herzuſteilen. 
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2) Geſchähe das Entſtehen des Schedels nach ei⸗ 
nem beſondern Bildungstriebe, und richtete ſich 
ſeine Bildung dabey nicht nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Geſtalt des Gehirns, ſo würde der 
Schedel immer fortwachſen, wenn auch das Ge⸗ 
hirn klein bliebe. Dieſem wiederſpricht aber 
die Erfahrung; denn der Schedel bleibt auch 
dann klein, wenn das Gehirn ſchon durch Krank⸗ 
heitsurſachen im Wachsthume verhindert wird. 
Der Verknöcherungsprozeß nimmt aber dabey zu, 
und die Schedelknochen werden frühzeitig dicker 
und ſchwerer, als ſie ſollten. 

3) Wenn ein Waſſerkopf entſteht, d. h. wenn 
in den Hirnhöhlen ſich Waſſer anhäuft und das 
Gehirn auseinander treibt, ſo giebt der Sche⸗ 
del auch nach, erweitert und bildet ſich mit und 
nach dem Gehirne. | 

4) Bey lange anhaltenden Gehirnkrankheiten 
ſchwindet das Gehirn an der leidenden Stelle 
und der Schedel bildet ſich nach, d. h., er wird 
an der kranken Stelle, nach innen zu, dicker.) 
Zum Beweiße dieſer Behauptung zeigte Gall 


*) Wie ſich die Schedelknochen an der Stelle ver⸗ 
dicken, wo das Gehirn zuruͤcktritt (einſinkt) wurde 
unter andern bey Gelegenheit der Gehirn⸗Demon⸗ 
ſtration eines alten Wahnſinnigen von Gall ſehr 
ſchöͤn nachgewieſen. 


den Schedel eines jungen Menſchen vor, der 
eine Entzündung im vordern Theile des Gehirns 
gehabt hatte, deren Vernachläſſigung ihm den 
Tod zuzog. Das Stirnbein war ganz unge: 
wöhnlich und gegen die übrigen Schedelknochen 
ſehr unverhaltnißmaäßig dick. 


5) Bey Wahnſinnigen, die es mehrere Jahre 
hinter einander geweſen ſind, ſchrumpft 
das Gehirn zufammen und die Sche— 
delknochen werden weit dicker, did: 
ter und ſchwerer, als ſie im geſunden Zu⸗ 
ſtande zu ſeyn pflegen. Dies bewieſen mehrere 
vorgezeigte Schedel von Wahnſinnigen, welche 
ſehr dick, dicht und ſo ſchwer waren, als ob 

| fie mit Bley ausgegoſſen wären. 


6) Bey äußern Verletzungen des Hirnſchedels, 
wenn ſie das Gehirn nicht ſelbſt mit zerſtören, 
bleiben die Spuren der Verletzungen auf der 
äußern Knochenplatte ſichtbar; die innere Sche⸗ 
delplatte bildet ſich hingegen durch die neuab⸗ 
geſetzte Knochenmaſſe wieder ganz nach der 
der Oberfläche des Gehirns aus. 

Dieſe Bemerkung beftätigte ſich unter andern an 
dem vorgezeigten Schedel eines kaiſerlich öſtreichiſchen 
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Soldaten, der bey Oczakof mit Flintenſtoͤßen auf den 
Kopf entſetzlich gemißhandelt worden war, aber doch 
noch eine Zeitlang gelebt hatte. An dieſem Schedel 
hatte ſich die innere Knochenplatte ganz glatt nach 
der Oberfläche des Gehirns wieder gebildet, auf der 
äußern Platte aber waren die Eindrücke und Löcher, 
welche die Flintenkolben gemacht hatten, noch ganz 
deutlich ſichtbar. 

Gall beſaß den Schedel eines erwachſenen 
Menſchen, an welchem durch die Levrettiſche Zange 
die äußere Knochenlamelle des Scheitelbeins auf bey⸗ 
den Seiten zerbrochen und daher nicht wieder in ihre 
vorige Form reſtituirt wurde. Man ſah an ihr 
ganz vollkommen und deutlich die Spuren und die 
ganze Form der Zange; an der innern Lamelle hin⸗ 
gegen konnte man nicht den mindeſten Eindruck er⸗ 
kennen, weil ſie nicht zerbrochen und daher durch 
die Thätigkeit des Gehirns wieder in ihre gehörige 
Form reſtituirt worden war. Dieſer Schedel iſt 
Galln auf ſeiner Reiſe abhanden gekommen. 

Gall benutzt dieſe Gelegenheit, ſeine Mei— 
nung über die phyſiſchen Urſachen des Selbft⸗ 
mords vorzutragen. Er war nemlich ſchon früher 
auf die Vermuthung gekommen, daß der mit Ueber⸗ 
legung unternommene (nicht durch augenblickliches 
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heftiges Aufwallen einer Leidenſchaft herbeyführte) 
Selbſtmord eine Urſache im Gehirne haben müſſe, 
und hatte in dieſer Hinſicht die Gehirne der Selbſt⸗ 
mörder mit beſonderer Aufmerkſamkeit unterſucht. 
Dieſe Unterſuchungen führten Ihn auf den Schluß, 
daß der Selbſtmord eine Art Wahnſinn ſeye. Der 
berühmte Hunczowsky in Wien beſtärkte ihn in ſeinen 
Beobachtungen noch mehr, da er gleichartige Bemer—⸗ 
kungen zur nemlichen Zeit machte. | 

Diefen Wahnſinn leitet Er aus einem ſolchen 
krankhaften Zuſtande des Gehirns her, wodurch ein— 
zelne oder mehrere Theile zugleich, abnehmen (ſchwin⸗ 
den) und die Schedelknochen an dieſem Stellen nach— 
treten, dichter werden und nach dem Tode, verhält⸗ 
nißmäßig ſehr ſchwer gefunden werden. 

Gall fand den Gemüthszuſtand ſolcher Unglück— 
lichen ſonderbar. Manche fand Er ganz außerordent⸗ 
lich häußlich; oft geizig werden; ſo, daß ſie glaubten: 
ſie hätten nicht mehr zu leben. Dieſe werden daher 
ſehr geſchaftig, und find meiſt noch fo offenherzig; 
daß ſie guten Freunden ihren Zuſtand anvertrauen 
und den Hang zum Selbſtmorde mit einem feſtſitzen— 
den Schmerz in der Stirne, klagen. Bey dieſen 
hat man meiſt noch Hoffnung, ſie bey zweckmäßiger 
Behandlung wieder herzuſtellen. Andere aber ſind 


in ſich verſchloſſen, ſuchen die Einſamkeit, find un⸗ 
thätig und klagen auch bey ihren beſten Freunden 
nicht. Dieſe Unglücklichen ſind wohl zu verwahren 
und auch bey der zweckmäſigſten Behandlung ſehr 
ſchwer oder gar nicht zu heilen. | 
An dieſen Zuſtand reiht ſich derjenige zuerſt an, 
wo Menſchen diejenigen morden, die ſie eben am 
liebſten haben, z. B. Eltern ihre Kinder, der Gatte 
die Gattin, der Liebhaber die Geliebte. Sie wol⸗ 
len, etwa aus religioſer Schwärmerey, ſolche geliebte 
Per ſonen vor Sünden und vor der ewigen Verdammniß 
bewahren; oder es beſtimmt ſie zu ſolcher That eine 
andere fire Idee. Haben fie eine der erwähnten 
Mordthaten begangen, ſo bringen ſie ſich meiſt ſelbſt 
um oder gehen zu Gerichte und geben ſich als Mör⸗ 
der an. Beyſpiele der Art ſind mehre ſehr bekannt. 
Dieſer Zuſtand muß als ein höherer Grad von 
Wahnſinn angeſehen werden, welcher ebenfalls ſeine 
materielle Urſache im Gehirne hat.) 
Auch ſtellt Gall hier noch die Bemerkung auf, 
daß der Selbſtmord in denjenigen Ländern am haus 
figſten 
4) Gall verweilt ſich abſichtlich etwas länger bey 
dieſem wichtigen Gegenſtand, um Aerzte und Richter 
aufmerkſam zu machen, damit bey ſolchen 


Borfallenheiten richtige Berichte erftattet und keine 
Ungerechtigkeiten begangen werden moͤchten. 


figften vorkomme, wo die Südwinde herrſchend find, 
oder das Klima feucht und neblicht iſt, und daß nach 
ſichern Beobachtungen die meiſten Selbſtmorde eben 
bey trüber, neblichter Witterung, bey Suͤdwinden 
und bey Dennerwettern verübt werden. Einige 
Provinzen Englands, die Gegend um Jena, Wei 
mar ꝛc. können als Beyſpiele dienen, wo oͤfterer 
Selbſtmörder vorkommen, als in andern Gegenden. 
Meiſt fällt der Selbſtmord in gewiſſe Perioden, *) 
in welchen die Reizbarkeit aller Individuen und Ge⸗ 
ſchlechter verändert iſt, wonach ſich dann alle Erſchei⸗ 
nungen richten. — Man darf nur ſich ſelbſt beob⸗ 
achten und andere Menſchen die man genau kennt; 
ſo wird man deſtimmt zu gewiſſen Zeiten eine gewiſſe 
Mißſtimmung bemerken. — Dieſer Gegenſtand 
derdient alle Aufmerkſamkeit und iſt für den Arzt 
beſonders von hohem Intereſſe. Daß der Mondes: 
wechſel auf dieſes Per iodenhalten ganz und gar Eeir 
nen Einfluß habe, davon glaubt ſich Gall durch 
Thatſachen ganz überzeugt zu haben, — Als Er 
in Hamburg war, entleibten ſich drey Perſonen zu 


gleicher Zeit in einer ſolchen Periode. Man trifft 

*) Gall macht bey biefer Gelegenheit den Aerzten 

ſeine Idee bekannt, die Er von demjenigen Zu⸗ 
ſtande hegt, welchen Er Periode nennt. 


Galls Schedel. 2. Aufl, 0 
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auch Familien * in welchen der Seistmen haus 
fig vorzukommen pflegt. — | 7 

Da Gall bemühet war, eine Lehre über die 
Verrichtungen des Gehirns zu begründen, ſo mußte 
Er auch ſuchen über die Störungen dieſer Verrich⸗ 
tungen; folglich über den Wahnſinn nähere Auf— 
ſchlüſſe zu erhalten. Daß das Gehirn durch phyſi⸗ 
ſche Urſachen wohl leiden, der Geiſt aber nie für 
ſich krank werden könne, wird wohl Niemand mehr 
bezweifeln. Man will auch nicht behaupten, daß 
jede Geiſteskrankheit nur in Störungen des Gehirns 
ihren nächſten Grund habe; ſondern man findet 
denſelben auch zuweilen in andern wiedernatürlichen 
Veränderungen. Wir wollen für den gegenwärtigen 
Zweck nur fo viel von Galls hieher gehörigen Ge- 
hirn⸗Unterſuchungen anführen, als mit dem Wahn⸗ 
ſinne und dem Selbſtmorde in unmittelbarer Bezie⸗ 
hung ſtehet. 

In vielen Gehirnen von Wahnſinnigen fand 
Gall mancherley organiſche Veränderungen; große 
und kleine Gewächſe im Innern, auf den Kommife 
ſuren und auf der Oberfläche; merkbare Verzehrung 
der Rindenſubſtanz; Verderbniß der Nervenmaſſe; 
Hydatiden; Ausartungen der Gefäß ⸗ Geflechte; 
Verknöcherungen der Gefäße im Gehirne und in den 
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Hir nhaͤuten u. ſ. w. Sehr oft ſah Er, was Ihm 
ſchon bey denjenigen, die an nervößen Fiebern ge⸗ 
ſtorben waren, ſo merkwürdig ſchien, daß das ganze 1 
Gehirn, oder auch nur einzelne Stellen deſſelben, 
mit einer ſpecka rtigen Haut überzogen und die Win⸗ 
dungen gleichſam zuſammengeleimt waren. In die⸗ 1 
ſem Falle war auch gewöhnlich der Schedel mit der 
| harten Hirnhaut verwachſen, und es zeigten fich in 
dieſer häufig drüſenartige Knoten; Verhärtungen, 
wodurch die innere Schedelfläche theils wie angefreſſen, i 
theils wie durchlöchert erſchien. Wenn künftig 
ſolche Leichenöfnungen mit mehr Unbefangenheit und 
ohne Anhänglichkeit an unbedingte Hypotheſen ange⸗ 
ſtellt und beurtheilt werden, ſo haben wir unfehlbar 
über die Natur dieſer Uebel mehr Aufſchluß zu er⸗ 
warten. Oft werden keine ſinnlichen Veränderungen 
im Gehirne angetroffen, wo Geiſtes-Verwirrung 
wirklich zugegen war; und oft werden große Zerrüt— a 
tungen in demſelben wahrgenommen, ohne daß die 
Verrichtungen des Gehirns merklich geſtört geweſen 
waren. | 
Am meiften fiel es Gall'n auf, daß Ihm 
unter den Schedeln von Wahnfinnigen fo viele wies 
dernatürlich dicke, dichte und ſchwere vorkamen. 
8 2 | 
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Bey angeſtrengter Aufmerkſamkeit fand Er dieſe 
Erſcheinung ſo oft, daß Er ſie endlich als Etwas 
den Gemüthskrankheiten Eigenes anſah, und das 
Beobachtete nach wiederholten Beſtaͤtigungen endlich 
öffentlich vortrug, wobey er eine Menge ſolch er 
Schedel vorwieß, deren Dicke, Dichtheit und 
Schwere ungemein vor den gewöhnlichen Schedeln 
in die Augen fiel. Die nemlichen Veränderungen 
fand Er an mehreren Schedeln von Selbſtmoͤrdern. 
Er betrachtet dieſes Uebel in den allermeiſten Fällen 
als eine wahre Krankheit des Gehirns; behauptet 
aber nicht, daß alle Schedel der Wahnſinnigen und 
Selbſtmörder ohne Ausnahme dicker, dichter und 
ſchwerer angetroffen werden; indem die Dauer des 
Wahnſinnes, das Alter des Wahnſinnigen ꝛc. einen 
bedeutenden Einfluß hierauf haben können. 

Man findet ſowohl in den Schriften älterer als 
neuerer Beobachter, und in mehreren naturhiſtoriſchen 
Sammlungen Belege genug für Galls Beobach⸗ 
tungen. Man leſe Rittne, Greding, Mon⸗ 
gagni u.a. und ſehe bey Winkelmann, Wen: 
zel, Bonn u. a. nach. 

Galls Gegner meinen: die Dicke, Dichte 
und Schwere der Schedel ſeye in den angeführten 
Fällen die Urſache des Wahnſinnes, und nicht die 


101 — 


Folge deſſelben; weil fie das Gehirn als das Paffive 
und den Schedel als das Aktive betrachten. Allein 
hingegen iſt folgendes in Erwägung zu ziehen: 

Iſt das Gehirn nur an einzelnen Stellen krank 
geweſen, fo find auch nur einzelne Stellen des Sches 
dels dichter und dicker geworden. Dieß iſt der Fal 
in einem Schedel in Galls Sammlung, deſſen innere 
Fläche offenbar zeigt, daß die linke Hämiſphäre mehr, 
als die rechte gelitten habe. Er iſt auf der klinken 
Seite durchaus viel platter gedrückt, und die Näthe, 
welche noch auf der rechten Seite vollkommen find, 
erſcheinen auf der linken ganz verwachſen. Drückt 
irgend ein Auswuchs vorzüglich auf eine Stelle hin, 
ſo iſt dieſe dünn, wenn es auch der übrige Theil 
des Schedels nicht iſt. Auch dieß kann nachgewieſen 
werden. In den meiſten Fällen eines entſtandenen 
Wahnſinns, wird eine Gehirn-Entzündung vorher⸗ 
gegangen ſeyn; woher dann die übrigen wiedernatür⸗ 
lichen Erſcheinungen, als Folge mögen angeſehen 
werden. Dieſe Meinung wird durch Leichenöfnungen 
und durch eine Menge genauer Beobachtungen älte— 

rer und neuerer Aerzte beſtätiget und verdient künftig⸗ 
hin gewiß mehr Berückſichtigung. Gall fand auch 
auf feinen Reiſen Thatſachen genug für feine Mei: 
nung und viele genau beobachtetende Aerzte traten 
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derſelben bey. Allein Er will daher nicht beweißen, 
f daß immer dem Wahnſinne und der Verdichtung und 
Verdickung der Schedel, welche man von Wahnſin⸗ 
nigen erhält, eine Gehirn-Entzündung vorhergegan⸗ 
gen ſeye; ſondern daß es ſehr oft der Fall ſeyn 
dürfte und daß dieſe Verdichtung ꝛc. nicht als Urfache 
der Gehirnkrankheiten, ſondern als N ter 
betrachtet werden ſollten. N 
Nach dieſer wichtigen Betrachtung fam wir 
auf die Erklärung: | 

6) Man kann alſo von äußern Erha⸗ 
benheiten des Schedels auf gleiche 
Erhabenheiten des Gehirns, auf den 
Ausdruck gewiſſer Organe an die⸗ 
ſen Stellen des Wie e einen 

Schluß machen. a 
Die Richtigkeit dieſes Schluſſes eie ſich aus 
dem Vorhergehenden und der Einwurf des Herrn 
Geheimenrath Walters und anderer Gegner: daß 
dieſe Erhabenheiten des Schedels durch die Wirkung 
der an ſelbigen angehefteten Muskeln hervorgebracht 
würden / erledigt ſich durch genaue Beobachtung der 
Natur, welche uns lehrt, daß gerade an denjenigen 
Stellen des Schedels, wo die ſtärkſten Erhöhungen 
(Organe) ſind, keine Muskeln anſitzen u ndlumgekehrt 
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die ſtärkſten Muskeln gerade auf ſolchen Punkten 
angeheftet ſind, wo ſich nicht nur keine Protuberan⸗ 
zen, ſondern ſogar Vertiefungen finden; wo auch 
niemals Erhabenheiten entſtehn, wie Gall an 
mehrern Menſchen- und Thierſchedeln und unter an⸗ 
dern an dem Schedel eines Löwen zeigt, deſſen 
ſtarke Kaumuskeln in einer großen Vertiefung an⸗ 
geheftet ſind. BIN 1 
Auch würde, wenn dieſer Einwurf gegründet 
wäre, nothwendig daraus folgen, daß, da alle 
Menſchen einerley Muskeln haben, die bey dem einen 
wie bey dem andern an einem und ebendemſelben Ort 
angeheftet ſind, auch alle einerley Erhabenheiten 
am Schedel haben müßten, was aber der Erfahrung 
ſchlechterdings wiederſtreitet. 

Um einen Beweiß zu liefern, wie gründlich 
Gall bey den Beweifen] feiner aufgeſtellten Sätze 
zu Werke gehe und wie bündig Er feine Gegner wie« 
derleget, wollen wir uns etwas länger bey dieſem 
Gegenſtande, nemlich bey der Muskel- Einwirkung 
auf den Schedel aufhalten und Galls Anſicht, et— 
was genauer vereinzelt vortragen; *) ſo, wie ihn 

*) Wir muͤſſen auch hier wieder erinnern, daß die- 
lenigen, welche nicht Aerzte oder Naturforſcher 
ſind, ſolche Stellen uͤberſchlagen oder ſich von einem 

Sachverſtändigen naͤher erklären laſſen koͤnnen, die 


ihnen, aus Mangel anatomiſcher Kenntniſſe, dun⸗ 
kel vorkommen. 


— 104 == 
ber große Naturforſcher in feinen Unterredungen zu 
beleuchten pflegt: 

1) Angenommen, daß die Kopfmuskeln die 
äußere Lamelle hervorziehen oder hineindrücken könn⸗ 
ten, ſo frägt ſichs, nach welcher Richtung müßte dies 
geſchehen? Doch gewiß nach der Richtung der bey⸗ 
den oder mehreren Inſertions⸗ Punkte. Die Kau⸗ 
muskeln da ſie nicht über das Jochbein wegſteigen, 
ſondern unter demſelben, hart an den Schlafbeinen, 
von der feſten, halbzirkelförmigen Inſertions⸗Flaͤche 
auf die bewegliche untere Kinnlade hinlaufen, muͤß⸗ 
ten die halbmondfoͤrmige Flache (Planum semicir- 
culare) nicht heraus, ſondern hinabziehen, um ſo 
mehr da die ganze Fläche den kürzeren oder laͤn⸗ 
gern Muskelfaſern zur Infertion dient. Die Mus⸗ 
keln am Hinterhaupts⸗Beine müßten demſelben eben⸗ 
falls die Richtung nach abwärts geben, und die äuſ⸗ 
ſere Lamelle ebenfalls nicht nach hintenzu, ſondern 
abwärts von der innern abziehen was aber nie der 
Fall iſt; da hier alle Schedel am dünſten und durch⸗ 
fihtigten find. Bey denjenigen, bey welchen die 
Augäpfel lange Zeit durch die Muskeln unwillkührlich 
bewegt werden, müßten die Augenhöhlen endlich eng 
und flach werden, wovon aber die Erfahrung nichts 
aufweiſet. 


2) Je ſtarker die Muskeln wären, deſto größer 
müßten durch ſie die bewirkten Erhabenheiten werden. 
Dieß iſt aber der Fall nicht und weißt ſie auch bey 
den beyderley Geſchlechtern nicht nach, wie die Geg⸗ 
ner meinen. Man lege nur ſechs Männer- und 
eben fo viele Weiber: Schedel neben einander, und 
man wird unter allen einen auffallenden Unterſchied 
finden, der nicht ſtatt haben könnte, wenn ihre Form 
von der innern gleichen Wirkung der nemlichen Muss 
keln abhinge. Ferner ſieht man, daß gewöhnlich die 
Weiberköpfe nicht ſo hoch aufſteigen; was drückt ſie 
herab, und was hebt die Männer -Schedel in die 
Höhe? Die Stirn iſt meiſtens bey den Weibern enge 
und ragt nicht ſo hoch über die Augen hervor, was 
drückt ſie bey den Weibern zuſammen und zurück, 
und was erweitert und zieht ſie bey den Männern 
hervor? An den Schlafbeinen find die Weiberköpte 
durchaus nicht platter als die Mannsköpfe; im Ge⸗ 
gentheil ſind ſie nicht ſelten außerordentlich nach der 
Breite und nach außen gewölbt, obſchon ihre Kau— 
muskeln ſchwächer ſind. Zuweilen findet man an den 
ſtärkſten Maͤnnerköpfen die Hinterhaupthöhle (Cava 
Cerebelli) ſehr eng und flach, an den ſchwächſten 
Weiberköpfen hingegen oft ſehr breit und nach unten 
aufgewölbt, obſchon bey den Männern die Nacken⸗ 
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Muskeln ſtaͤrker ſind. An den allermeiſten Weiber⸗ 


köpfen iſt der obere Theil des Hinterhauptbeins in 
zwey abgeſonderte oder in eine zuſammen fließende 
Kugel rückwärts aufgetrieben; wo iſt der Muskel 
der dieſes bewirken könnte? An den Neger Schedeln 
ſind, faſt ohne Ausnahme, die Schlafbeine flacher 
und ſchmaler, als an denen der Europäer, obſchon 
die Kaumuskeln jener ſtärker ſeyn ſollen, als dieſer. 
Ueberhaupt find, wie ſchon geſagt worden, gerade 
an den Schläfen und am untern Theile des Hinter⸗ 
hauptbeins, alle Schädel am dünſten und durchſich⸗ 
tigſten; obſchon gerade da die ſtärkſten Muskeln ſind. 
Eben ſo ſind die Schedel der Löwen, des Tiegers, 
des Luchſes, des Hundes, der Hyäne u. ſ. w., an 
den Inſertions⸗Stellen ihrer ungeheuren Kaumus⸗ 
keln, viel ſchmaler als die Schedel des Pferdes und 
des Ochſen an den nemlichen Stellen, bey viel ſchwä⸗ 
cheren Kausmuskeln. Bey allen den genannten Thie⸗ 
ren iſt die äußere Lamelle an dieſen Stellen gar 
nicht von den innern abgezogen. Der ſtärkſte Dachs 
iſt da ſehr eng, hingegen der Seehund, mit fehr 
ſchwachen Kaumuskeln außerordentlich breit. Der 
Kernbeißer hat einen kleinen, engen Kopf im Ver⸗ 
hältniſſe gegen die weit breitern Köpfe des Staares, 
der Schwalbe und der Nachtigall u. ſ. w. 
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3) Die Wirkungen der Muskeln müßten deſto 
auffallender ſeyn, je länger ſie gedauert hätten; dem 
zufolge könnten die Schedel alter Thiere und Mens 
ſchen nicht dünner werden, und doch wollen die Geg⸗ 
ner verſichern, daß bey alten Leuten die zwey Lamel⸗ 
len der Hinterhauptsgrube ſo nahe an einander treten, 
daß ſie durchſichtig werden. f 6 f 
N 4) Müßte die Form der Erhabenheiten, welche 
durch die Muskeln hervorgebracht worden wäre, mit 
der Form der Inſertionsſtelle der Muskeln überein⸗ 
ſtummen. Allein, wo iſt ein Muskel, der die bisher 
bekannten und bezeichneten Formen der Organe, z. B. 
jene des Organs des Kunſtſinnes, der Jungenliebe, 
der Gutmüthigkeit u. ſ. w. beſtimmen könnte? 
5) Sind gerade an den Stellen, wo ſich die 
bedeutendſten Organe abdrücken, entweder nur auſ⸗ 
ſerſt ſchwache Hautmuskeln, oder gar keine. Was 
wölbt dem Knaben vom Zten Monate bis zum fies 
benten — zehenten Jahre den obern Theil der Stirne 
nach vorne? Was treibt ihm demſelben ſpäter wie⸗ 
der zurück? Was wölbt dem Weibe den obern Theil 
des Hinterhauptbeins ſo gewaltig nach hinten? Was 
hebt überhaupt die obern Theile des Stirnbeins bald 
länglicht, bald kugelförmig u. ſ. w. in die Höhe? 
l Was drückt manchmal die mittlern Theile der Sei⸗ 
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tenwandbeine zuſammen, und was treibt fie ein an: 
dermal auseinander u. ſ. w. 

6) Wenn die äußere Lamelle von der innern 
abweicht ſo iſt dieſes gerade an denjenigen Stellen 
am meiſten, wo die Muskeln am ſchwaͤchſten oder 
gar nicht einwirken, z. B. an dem vordern und obern 
Theile der Stirne und an den Seitenwandbeinen, 
am Hinterhaupts beine beym Schweine, Stiere, Eles 
phanten; an mehreren Gattungen von Vögeln u. f. w. 
Eben ſo wenig werden die Stirnhöhlen der Menſchen 
von den Muskeln gebildet. 

7) Wird, im gefunden natürlichen Zuflande, 
der Schedel an einigen Stellen dicker, ſo kann auch 
dieſes nie den Muskeln zugeſchrieben werden, weil ſich 
die Verdickung nie nach außen, ſondern allzeit nach 
innen anſetzt. Gewöhnlich iſt der mittlere Theil des 
Hinterhauptbeins am dickſten, wo die ſogenannte 
kreuzförmige Kräte (Spina cruciata) gebildet wird. 
Allein was haben die Gegner wohl für Begriffe von 
der Spina eruciata % Liegt fie nicht ſchon zum 
Theil viel zu weit nach hinten und oben, als daß 
man noch an eine Muskeleinwirkung auf fie denken 
könnte? Man betrachte ſie an allen Schedeln, und 
man wird unmöglich verkennen, daß ſie, vom Hin⸗ 
terhauptsloche angefangen, durchaus nach innen an⸗ 
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gelegt, und der Schedel vielmehr von außen an dies 
ſer Stelle eingedrückt iſt. Die hinterſten Theile der 
Hämisphären und die Halbkugeln des kleinen Gehirns 
liegen an dieſen Stellen auseinander, und der dadurch 
entſtandene leere Raum wird mit Knochenmaſſe aus⸗ 
gefüllt. Höchſtens können manchmal am untern hin⸗ 
tern Theile des Hinterhauptbeins knöcherne Zapfen 
und Höker durch die Muskeln entſtehen was aber 
für die Organenlehre nie nachtheilig werden kann. 
Aber auch da iſt die Einwirkung der Muskeln als 
Urſache noch zu bezweifeln. Man findet oft an die⸗ 
ſer Gegend Höhen, woran keine Muskeln befeſtigt 
werden. Man findet ſie oft von den ſonderbarſten 
Geſtalten nach hinten hinaus ragend, was die Muskeln 
wieder nicht bewirken konnten. Man findet an an⸗ 
dern Stellen, z. B. oben über die ganze Länge des 
Schädels der meiſten Raubthiere eine Knochenrippe, 
welche unmöglich von den immer abwärts wirkenden 
Muskeln in die Höhe gezogen werden kann. Uebri⸗ 
gens wird man dergleichen Unebenheiten nie für folche 
halten, wodurch das Daſeyn oder die größere Ent⸗ 
wickelung der Organe beſtimmt wird. 

8) Weicht im höhern Alter, oder durch inner⸗ 
liche, oder von äußerlichen Gewaltthätigkeiten verur⸗ 
ſachten Krankheiten des Gehirns, eine Lamelle von 
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der andern ab, fo wird man wieder bey genauer Bo⸗ 
trachtung allemal überzeugt werden, daß die Abwei⸗ 
chung nur nach innen, nie aber nach außen, ſtatt g 
habe. In allen dieſen Fällen iſt der äußerliche Um⸗ 
riß des Schedels unveränderlich geblieben; aber die 

Schedelhöhle ſelbſt iſt entweder in ihrem ganzen 
innerlichen Umfange oder an einzelnen Stellen durch 
das Einwärtstreten der innern Lamelle kleiner ge⸗ 
worden. So wird gewöhnlich zuerſt der untere Theil 
des Stirnbeins nach innen zu dicker. Sind die al⸗ 
ten Leute vor ihrem Tode mehr oder weniger einfäl⸗ 
tig geworden, ſo trift man im Innern des Schedels 
manchmal ſehr dicke Knochen-Ablagerungen an den⸗ 

jenigen Stellen an, worunter das Gehirn am meiſten | 
geſchwunden war, z. B. an den Seitentheilen des 

oberſten Theils des Stirnbeins und an der Mitte der 

Seitenwandbeine. Nach Verlezungen am Stirn⸗ | 
Beine durch äußere Gewaltthätigkeiten, oder durch 
das veneriſche Gift, wenn dieſe Verletzungen aufs 
Gehirn gewirkt haben, ſelbſt nach lange anhaltendem | 
Wahnſinne, findet man nicht felten zwiſchen der aufs 
fern und innern Lamelle einen ſehr großen, beynahe 
Zoll breiten Zwiſchenraum. Allein in allen Fällen 
iſt nur die innere Lamelle nach innen gewichen, und 
hat den, vom ſchwindenden Gehirne hinterlaſſenen 
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Raum ausgefüllt. In den nemlichen Schedeln hat 
ſich gewöhnlich auch die obere Augenhöhle = Platte 
in ihre zwey Lamellen getheilt; aber nie wird durch 
das Herabſteigen der äußern Lamelle die Augenhöhle 
vermindert, ſondern die innere Lamelle hat ſich jeder 
zeit nach innen aufgehoben, wodurch der vordere 
Raum der Schedelhöhle um vieles enger wird. 

Größere oder kleinere Knochenauswüchſe auf der 
Oberfläche des Schedels können eben ſo wenig den 
Muskeln, als dem Gehirne zugeſchrieben werden. 
Ihre Geſtalt und ihre unſymetriſche Lage bezeichnen 
fie zu beſtimmt, als daß man fie jemals für Dar⸗ 
ſtellungen entwickelter Gehirntheile halten könnte. 

9) Schon im Fötus, vor aller Einwirkung der 

Muskeln, iſt der Umriß an allen Theilen des Sche⸗ 
dels in den verſchiedenen Individuen höchſt verſchieden, 
was ſchon Sömmering bemerkt und Gall immer bes 
ſtätigt gefunden hat. 

10) Dagegen daß die Luft Urfache des Abtres 
tens einer Schedellamelle von der andern ſeyn könnte, 
ſtreiten folgende Bemerkungen: 

a) Die Möglichkeit, daß die Luft eindringe, oder 
eingezogen werde, ſetzt Zellen zwiſchen den 
Knochenlamellen voraus. Wie ſind dieſe, ohne 
Luft urſprünglich entſtanden? 
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d) Angenommen, daß die Luft in die ſchon gebil⸗ 
deten Zellen eingezogen werde, ſo fragt ſich wie 
wird ſie da wirken? Die Luft, antwortet 
man, wird erwärmt, erhalt alſo Expanſiv Kraft 
und dehnt die Zellen aus. Allein hier entſtebt 
die Frage, ob dieſe erwärmte Luft nicht vielmehr 
durch die nemlichen Oeffnungen, durch welche 
ſie eingedrungen iſt und die ihr keinen Wieder⸗ 
ſtand darbieten, zurückweichen würde, ſtatt mit 
Gewalt gegen die Wände der Zellen zu wirken. 

c) Und wirkte dieſe verdünnte Luft wirklich gegen 
die Wände der Knochenzellen, fo müßten dieſe 
nach den Geſetzen der Phyſik blaſenförmig aus⸗ 
gedehnt werden; man ſieht aber überall, daß 
die Wände der Zellen flach, eckig ’ geradelinigt 
ſind und gerade am meiſten an den Stellen, 
wo nichts die blaſenförmige Ausdehnung hindern 
könnte, z. B. die unmittelbar unter der äußern 
flachen Lamelle liegenden Zellen im Schedel des 
Schweins, des Stiers, des Elephanten u. ſ. w. 

d) Die Zellen der Schedelknochen ſtehen nicht alle 
durch Luftgange in Verbindung. Bey den 
Vögeln dringt die Luft in die obe re Röhrkno— 
chen der Extremitaͤten, aber deswegen werden 
ſie nicht markleer und hohl, ſondern ſie ſind es 

urſprüng⸗ 
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urſprünglich, weil ſie zur Erleichterung des Flu⸗ 
ges mit der Lunge in Verbindung gebracht ſind. 
e) Es giebt auch ſolche Zellen in den Röhrknochen 
in den untern Kinnladen und faſt überall zwi⸗ 
ſchen den zwey Lamellen der dickern platten Kno⸗ 
chen; endlich findet man Zellen in den Knochen 
ungebohrner Thiere. Sollen dieſe durch andere 
Geſetze gebildet werden? Können die ſonderba⸗ 
ren Formen der Fiſchköpfe ꝛc. auch von den Mus⸗ 

keln bewirkt werden? 
Die Gegner Galls mögen nun eben ſo gründlich 
bey Aufſtellung ihrer Gegenbeweiſe zu Werke gehen! 
Als Einleitung zum Nachfolgenden muß hier noch 
erinnert werden, daß Gall weder das Schedelge— 
wölbe, noch einen Theil des Schedelgrundes zum 
Sitze ſeiner Organe beſtimmt hat, wie viele Gegner 
meinen, ſondern Er nimmt an, daß alle Organe der 
Geiſtes- und Gemüths Eigenſchaften zuſammenge— 
nommen, das ganze Gehirn ausmachen. Er hat bes 
wieſen / daß das Gehirn aus dem ſogenannten vers 
längerten Marke feinen Urſprung nehme; indem die 
hier noch ſchwachen Nervenbündel endlich durch fort. 
ſchreitende Verſtärkung die Nervenhaut der Hde 
miſphaͤren bilden, welche, um und um mit Rinden⸗ 

Galls Schedell. 2. Aufl. 2 
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ſubſtanz umgebene, ſich in der Geſtalt von Windun⸗ 
gen, als eine, gleichſam in Falten gelegte Membrane 
darſtellt; was als Oberfläche des Gehirns zu betrach— 
ten iſt. Der Sitz der Organe iſt alſo das ganze 
Gehirn. Nur in ſofern, als die Endtheile einzelner 
Abtheilungen dieſer Membrane auf der äußern Hirn— 
fläche liegen, die innere Schedelfläche berühren und 
dadurch auf der äußern Veränderungen hervorbrin⸗ 
gen; — nur in ſofern ſtellen ſich die Organe auf der 
Oberfläche des Gehirns und des Schedels dar, ohne 
deswegen dort ihren Sitz zu haben. So hat das 
Sehorgan nicht allein im Auge ſeinen Sitz, das 
Riechorgan nicht allein in der Naſe, ſondern der 1 
Sitz (der Organe) muß vom Urſprunge / bis zu ihrem 
Ende angenommen werden. 

Auf dieſe Weiſe können ſich alſo die Organe an 
allen Stellen des Schedels, die nur immer vom Ges 
hirne berührt werden, abdrücken. 

Es giebt aber auch Windungen und Enden der 
Organe, welche die Schedelfläche nicht berühren, 
}- B. wo oben, hinten und vor der großen Hirnver⸗ 
bindung, die Hämiſphären nach innen zuſammenſtoßen; 
oben und in der Mitte der untere und mittlere Hirns 
lappen; die untere und hintere Fläche der Hämiſphä⸗ 
ren, welche beym Menſchen und zum Theil auch bey 
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Thieren, vom kleinen Gehirne bedeckt werden. Dieſe 
Organe können nur durch höchſt ſorgfältige und zahl 
reiche Hirnzerlegungen, vorzüglich durch die verglei— 


chende Anatomie der Gehirne, mit Rückſicht auf die 


Eigenſchaften entdeckt werden. 

Die Annahme der einzelnen Organe fand ver⸗ 
ſchiedene Wiederſacher. So auffallend man es auf 
einer Seite fand, daß durch alle Thierklaſſen hindurch 
bis zum Menſchen hinauf gewiſſe Hervorragungen 
des Schedels mit gewiſſen Geiſtes- und Gemüths⸗ 
Anlagen verbunden ſind; ſo hatte man doch auf der 
andern Seite nicht zugeben wollen, daß dieſe Wech— 
ſelbeziehung zum Beweiſe für die von Gall aufge⸗ 
ſtellten Organe dienen könne; obgleich der Ent— 
decker keine einzige Ausnahme von der Regel ges 
ſtattet, was Er von denjenigen Organen, die er, 
bis jetzt, feſtgeſetzt hat, aufs pünktlichſte nachweiſet. 
Einige wollen wohl dieſes oder jenes Organ gelten 
laſſen; aber nicht alle; wer kann ſich bey einer ſolchen 
Behauptung des Lächelns enthalten? Andere halten 
die Entdeckung für wichtig, daß G all das kleine 
Gehirn für das Organ des Geſchlechtstriebes beſtim— 
met; weil den beyden Erhöhungen deſſelben die aufs 
ſern Zeugungstheile ent ſprechen. Eben dieß gefiel 
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ihnen auch vom Organe der Kinder⸗ Liebe; weil die 
Erhöhungen dieſes Organs als entſprechend mit den 
Brüſten könnten betrachtet werden. Allein Gall 
kann durch keine Meinungen und Hypotheſen wieder⸗ 
legt werden. Seine Lehre iſt empiriſch und kann 
nur von dieſem Geſichtspunkte aus berichtiget, er— 
weitert, oder wiederlegt werden. Eben ſo wenig 
als Meinungen und Hypotheſen, können Witzeleien 
und Spott dem ernften Beobachter der 
Natur entgegengeſetzt werden. Endlich kann 
Galls Lehre auch nicht aus ihren Folgen angezeigt 
werden; indem auf dieſem Wege nur Mißbräuche 
und Vorurtheile begünſtiget, der Grund der Lehre 
ſelbſt aber nie erſchüttert werden kann. Die einfa⸗ 
chen Wahrnehmungen des originellen Man⸗ 
nes, welche durch Induktion und Analogie zu 
Beobachtungen erhoben find, müſſen auf eben dem⸗ 
ſelben Wege geprüft und gewürdiget werden. Mithin 
kann Gall gleichgültig gegen die Waffen der Spe⸗ 
kulation ſeyn; indem dieſe Ihn nie verwunden können. 
Man möchte hier wohl mit Friedrich dem Eins 
zigen einſtimmen, wenn dieſer große Denker an 
d Alembert ſchreibt: „Man bedarf der Philoſo— 
phie ſehr wohl; aber mehr der praktiſchen als der ſpe⸗ 
kulatiwen; die erſte iſt Bedürfniß, die zweyte Luxus „ 


Nach diefen nöthigen Vorerinnerungen; die wir 
eben nicht weiter für unſern gegenwärtigen Zweck 


ausdehnen konnten, kommen wir auf 


H) die Lehre von den einzelnen Or⸗ 


ganen 


ſelbſt, wobey Gall im Voraus erinnert, daß Er 
dieſe einzelnen Organe blos durch empiriſche Beobach— 
tungen; durch Zuſammenſtellung und Vergleichung 
des Aehnlichen und Gleichartigen ‚ on unzählichen 
Schedeln, Büſten, Portraits ausgezeichneter Pers 
ſonen, ſo wie an Thierſchedeln entdeckt und durch 
langwierige Erfahrungen berichtiget; keinesweges 
aber durch bloße Vermuthungen oder abſtrakte Spe. 
kulationen bey ſeinen Unterſuchungen ſich habe leiten 
laſſen; wie wir eben hier gehört haben. 

Ueberhaupt können die Hinderniſſe hier nicht in 
Betrachtung gezogen werden, die Gall zu überſtei— 
gen hatte, ehe Er nur ein einziges Organ aufſtellen 
konnte. Die Grundeigenſchaften der Menſchen und 
der Thiere, wofür es nur allein beſondere Organe 
geben kann, laufen alle ſo den herkömmlichen Mei— 
nungen entgegen, daß die Gegner derſelben, beſon— 
ders bey der jetzigen Art, Wahrheiten zu ſuchen, 
wohl Recht finden können; denn man hat ſich einmal 
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mit der Erklärung der Erſcheinungen nach der Idee 
eines unabhängig wirkenden Geiſtes und ſeiner 
Kräfte zufrieden geſtellt und findet es ſehr unphilo⸗ 
ſophiſch, ſehr lächerlich, ſehr enporend für eine Jun⸗ 
genliebe z. B., für einen Ton- für einen Diebsſinn ꝛc. 
beſondere materielle Werkzeuge (Organe) aufzuſuchen 
und feſtzuſetzen. — Von der andern Seite tadelt 
man aber, daß Gall noch in ſeinen Unterredungen 
lehret: das Gehirn ſey das Organ der Seele, wel⸗ 
ches bey der allgemeinen anerkannten Wahrheit dieſes 
Satzes doch ſehr überflüßig wäre. Man leſe aber 
ſolche philoſophiſche Schriften und jene von Galls 
Gegnern und man wird eben ſo viele Beweiſe finden, 
daß überall von der Organiſation abſtrahirt und ein— 
ü zig den Seelenkräften zugeeignet wird, was, in dies 
ſem Leben, der Geiſt nur mittelſt des Gehirns ver: 
mag. Man vergißt oder iſt zu ſtolz, es zu glauben, 
daß dem Menſchen und den Thieren nur mittelſt ihrer 
materiellen Organe einige Verhältniſſe der Auſſenwelt 
geoffenbaret ſind. Mindert die Zahl der Organe, 
ſo verenget ihr dem Thiere die Welt, vermehrt die 
Zahl derſelben und ihr erweitert ihm ſeine Welt! — 
Nur dadurch, daß dem Menſchen Organe gegeben 
ſind, die allen übrigen Thieren entzogen bleiben; 
daß er mit dem vollkommenſten Gehirn ausgerüſtet 
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iſt, ſteht er über dieſelbe erhaben; tritt in höhere 
Verhältniſſe der Welt und iſt Menſch. — Man 
zeige einen Wurm, einen Adler, einen Elephanten, 
einen Orangoutang, der menſchlichen Thuns und 
Laſſens fähig wäre! — Man erwiedert: Die Thiere 
haben keinen menſchlichen Geiſt. Wohlan! ſo laſſet 
dieſen Geiſt im Kinde und im Weibe männlich denken 
und empfinden; hindert die Abnahme der Geiſtes⸗ 
kräfte, wenn das Gehirn ſchwindet u. ſ. w. — Noch 
hat es keinem Gegner gefallen, Galls Beweiſe 
für die Annahme beſonderer Organe, thatſächlich zu 
widerlegen; was doch, wie wir ſchon erinnert haben, 
nothwendig geſchehen muß, wenn man mit Widerle⸗ 
gungen auftreten will. 

Da Gall ſeine Organe nicht nach vorgefaßten 
Meinungen und Grundſätzen ſondern einzig nach dem 
Reſultat häufig angeſtellter Erfahrungen aufſtellte; 
ſo mußte es Ihm anfänglich höchſt befremdend 
ſeyn, Organe im Gehirne für Dinge anzunehmen, 
deren Verrichtungen befriedigend aus der Wirkung an: 
derer Theile hätten möglich erklärt werden können. 
Wem konnte es 3. Beyſpiel einfallen, für den Ge⸗ 
A ſchlechtstrieb, für die Jungenliebe ꝛc. Organe im Ges 
hirne aufzuſuchen? Gehörte nicht ſchon eine ſehr 
große Menge von Thatſachen dazu, dieſen Gedanken 
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zu erregen? Wie viele Zuſammenſtellungen derſel⸗ 
ben, wie viele Fragen und Antworten waren nöthig, 
um dieſe, gleichſam aufgedrungen, kuͤhne Vermu⸗ 
thung einer höhern Achtung zu würdigen! Mußte 
nicht endlich bey allem Widerſpruche und bey dem 
Kampfe zwiſchen dem entſchiedenſten Drange zur Wahre 
heit und der redlichen Furcht vor Mißgriffen, nichts 
anderes übrig bleiben, als ſich viele Jahre hindurch 
ſklaviſch der Natur, dem Aufſammeln einzelner Er⸗ 
ſcheinungen hinzugeben, ſie endlich zuſammen zu ſtel⸗ 
len, und die in der geſammten Ueberſicht enthaltenen 
Folgerungen daraus hervorgehen zu laſſen? In der 
That konnte ſich Gall nur dadurch, daß Er ſich, auch 
bey den unerwarteten Folgerungen, einzig von der 
Natur hatte leiten laſſen, gegen ſeinen eigenen und 
gegen fremde Vorwürfe ſchützen. Bey einem ſolchen 
Verfahren iſt Irrthum freylich noch möglich, aber 
die Wahrſcheinlichkeit nimmt in eben dem Grade zu, 
als die Zahl der Thatſachen vervielfältigt und unter 
verſchiedenen Anſichten geprüft wird. Auf hoͤhere 
Wahrheiten können wir im practiſchen Leben wohl 
kaum Anſpruch machen. 

Als Einleitung in die ſpecielle Organenlehre 
ſchickt Gall feine empiriſchen Beobachtungen über Le: 
benskraft voraus, für welche Er ehedem, irriger 


Weiſe, ein eigenes Organ annahm, das Er aber 
jetzt ganz verwirft; da Er ſich überzeugte, daß dieſe 
Kraft nicht an eine einzige Stelle des Körpers ge⸗ 
bunden ſey, ſondern überall ſtatt finde, wo Organi⸗ 
ſation angetroffen wird. 

Jene Stelle in der Gegend des großen Hinter 
hauptloches aber, wo Er vordem das Organ der Le— 
benskraft ſuchte, kann nur derjenige Ort ſeyn, wo 
die meiſte Lebenskraft ſich findet, weil hier gewiſ⸗ 
ſermaßen das organiſche und das animaliſche Leben 
mit einander in Verbindung treten Es iſt dieß nem⸗ 
lich diejenige Stelle des verlängerten Markes, wo 
die in der Mitte des Rückenmarkes heraufſteigenden 
beyden Hauptnerven, welche das große Gehirn bil— 
den, ſich durchkreuzen und das linke Nervenbündel 
nach der rechten Halbkugel, das rechte aber nach der 
linken Hämiſphäre ſich wendet. Wenn dieſe 
Stelle verletzt wird, fo iſt alles Leben 
auf einmal zerftört, wie folgende Erfahrun⸗ 
gen und Thatſachen beweiſen. 

a.) Schon die Fleiſcher und Jäger kennen die 
Wichtigkeit dieſer Stelle aus Erfahrung und 
wiſſen, daß die Zerſtörung derſelben dem Leben 
auf einmal ein Ende macht. Der Fleiſcher 
ſtößt dem Ochſen fein Schlachtmeſſer gerade auf 
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diefer Stelle in den Nacken hinein; zerſchneidet 
damit jene Nervenkreuzung; das Thier ſtuͤrzt 
ſogleich nieder und gibt das Leben, nach wenigen 
Zuckungen, auf. Die Jäger thun eben das, 
wenn fie dem Wilde den Nickfang geben. 
b.) Thiere, welche andere würgen, packen dieſe 
allemal im Genicke, und durchbeiſen ihnen jene 
Stelle. So tödtet der Hund den Haſen, und 
der Raubvogel verfährt mit feiner lebendigen 
Beute eben ſo. Der Iltis würgt ſeinen Raub 
mit einem einzigen Sprunge. Um das Verfah⸗ 
ren hiebey genau kennen zu lernen, ſperrte 
Gall einen Iltis einige Zeitlang ein, und gab 
ihm erſt ſo lange Knochen zu freſſen, bis ſeine 
Zähne ſtumpf geworden waren. So lange als 
dieſe Abſtumpfung dauerte, konnte der Iltis 
die in feinen Käfig geſteckten Kaninchen nicht 
auf einen Sprung würgen, als aber die Zähne 
wieder gewachſen waren, bemerkte Gall ſehr 
genau, wie er beym erſten Sprunge, den er 
auf das Kaninchen that, demſelben augenblick— 
lich jene Stelle im Genicke mit einem ſcharfen 
Fangzahne durchſchnitt, und das Kaninchen fo- 
gleich todt liegen blieb. Eben fo bemerkte Er 
auf der Raigerbaize Kaiſer Joſephs II., daß 
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die Raiger, ſobald ſie den Haſen, auf welchen 
ſie losgelaſſen worden, erreichten, ihm im Ge— 
nicke jene Stelle mit dem Schnabel durchbiſſen. 
So kann man einen Hund, eine Katze, und 
jedes andere Thier ſogleich tödten, wenn man 
es mit der einen Hand am Kopfe, mit der an⸗ 
dern am Schwanze anfaßt, und auf einen Rick 
den Schwanz ſcharf anzieht, und zugleich den 

Kopf niederbeugt. | 

c.) Daß die Lebenskraft an diefer Stelle am ftärk- 
ſten ſey und ſich hier am längſten verweile, be⸗ 
weiſen auch die Sterbenden, die durch ihre Zuk— 
kungen mit dem Kopfe, wenn oft ſchon alle 
Gliedmaſſen abgeſtorben ſind, zu erkennen ge— 
ben, daß dort noch Leben vorhanden, aber auch 
dieſen letzten Zufluchtsort zu verlaſſen im Be— 

griffe ſeye. / 

d.) Mit Hülfe dieſer Beobachtungen laßt ſich 
auch die oft angeworfene Frage einigermaßen 
befriedigend beantworten: 

ob Enthauptete noch einige Zeit 
nach der Enthauptung fortleben 
können? | 

Trift nemlich der Scharfrichter fo glücklich, 
daß er mit feinem Hiebe gleich jene Nerven: 
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kreuzung durchſchneidet, ſo iſt an keine Fort⸗ 
dauer des Lebens mehr zu denken. Wenn er 
aber eine Ehre darinn ſucht, den Kopf, wie 
man ſagt, ſo recht aus dem Rumpfe herauszu⸗ 
heben, ſo durchſchneidet er dieſe Stelle nicht, 
und dann iſt wohl denkbar, daß das animaliſche 
Leben noch einige Sekunden in dem Enthaupte⸗ 
ten fortdauern könne. | 
Die allgemeinen Grundſätze, welche 
die Natur bey Bildung der Organe beobachtet hat, 
ſind: 

1. Diejenigen Organe, welche der 
Natur nach die edelſten und wichtigſten 
ſind, werden zuerſt gebildet und liegen 
dem Rückenmarke am nächften, diejenigen 
aber, welche den Schulbegriffen nach die edelſten ſind, 
liegen entfernter davon. Der Natur nach find die⸗ 
jenigen Organe die wichtigſten, welche auf Erhaltung 
des Ganzen abzwecken, z. B. die Organe des Forts 
pflanzungstriebes, der Kinderliebe u. ſ. w., nach den 
Vorſtellungen der Schule aber find das die edelſten, 
welche zu den eigentlichen Geiſtesverrichtungen dienen. 

Daß Gall das Organ des Fortpflanzungstrie⸗ 
bes für das edelſte hält, kömmt daher, weil Er bey 
ſeinen vielfältigen und mit aller Sorgfalt und Ge⸗ 
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nauigkeit angeſtellten Unterſuchungen fand, daß die 
Natur auf die Fortpflanzung und folglich auf die Erz 
haltung des Ganzen weit mehr Werth gelegt habe, 
als auf all' unſer kleinliches Wiſſen und Klügeln; 
denn nur wenige von den vielen Millionen Menſchen 
ſind ſo glücklich organiſirt und in diejenige günſtige 
Lage verſetzt, dieſe glückliche Organiſirung ſo weit 
auszubilden, daß ſie zu einem hellen Bewußtſeyn ih⸗ 
res Daſeyns und ihrer Verhältniſſe zur Welt kom⸗ 
men können. Brodſorge und Sklaverey, ſinnlicher 
Genuß und Ueberdruß, Arbeit ꝛc. füllen das Leben 
der meiſten Menſchen faſt eben ſo, wie bey den Thie— 
ren aus. Alles aber in der Natur ſtrebet zur Be— 
gattung und Fortpflanzung hin und opfert dieſem 
gebietheriſchen Triebe. Keine Freude, kein Glück 
des Lebens wird ſo innig empfunden und ſo lebhaft 
gerühmt als der Anblick des Geliebten, die Umar⸗ 
mung des Gatten und die Früchte, welche die Liebe 
geſchaffen hat! Vom I2ten bis zum 7oſten Jahre 
huldiget der Menſch dem Gotte der Liebe und winket 
ihm auch dann noch dankbar und freundlich lächelnd 
zu, wenn er gleich ſchon ſein holdes Antliz von ihm 
abgewendet hat. 
Cras amet, qui nunquam amavit; 


quique amavit, cras amet. 
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Es ſieht in der That ſehr affektirt aus, wenn 
Galls Gegner ſo in den Eifer gerathen, daß ſie 
deſſen Feſtſetzung des Organes des Geſchlechtstriebes 
im kleinen Gehirne, deswegen für empörend halten, 
weil es da oder dort Einem einfiel, das kleine Gehirn 
als die feinſte Organiſation der edelſten thieriſchen 
Seelenorgane anzuſehen. Es wäre beſſer dieſe fene 
timentalen Herrn ließen ſich durch genau aufgefaßte 
Thatſachen und richtig daher gefolgerte Schlüſſe lei⸗ 
ten, ſtatt ſich durch gehaltleere Folgerungen, aus 
erſonnenen Hypotheſen gezogen, von dem eigentlichen 
Standpunkte zu entfernen. 

2) Diejenigen Organe, deren Ver⸗ 
richtungen analog ſind, liegen alle⸗ 
mal nachbarlich beyſammen, z. B. die eben 
angeführten Organe des Begattungstriebes und der 
Kinderliebe. a 

Dieſe Beobachtung hat Gall aus ſorgfältigem 
Naturſtudium herausgehoben und unterſtuͤtzet die Zu⸗ 
verläſſigkeit derſelben mit einer Menge von Thatſachen. 
Endlich zeiget Er, auf dem nemlichen Wege geleitet, 
die Richtigkeit des Satzes: 

3) Die Natur hat bey den Ehe 
alle Organe dahin gelegt, wo ſie bey 
dem Menſchen ſich ausdrücken, und weiſet 


— 127 — 
dieß durch eine zuſammenhängende Kette von Erfah⸗ 


rungen nach. m 


1) Organ des Gefhlehts-Zriebes. 

Das erſte Organ, welches die Natur als das 
wichtigſte anſehen mußte, iſt das Organ des Ges 
ſchlechts oder Fortpflanzungs-Triebes, welches ſeinen 
Sitz im ſogenannten kleinen Gehirne hat. Das 
kleine Gehirn iſt, wie alle Organe des animalifchen 
Lebens, doppelt vorhanden; läßt ſich am Schedel 
und zwar am Hinterhauptsbeine durch zwey kugelför— 
mige Erhabenheiten gegen dem großen Hinterhaupts⸗ 
loche zu, wahrnehmen, und kann ſich daher am Le— 
benden nur durch die Dicke und Breite des Nackens 
ö ausdrücken. Die weitere anatomiſche Beſchreibung 
iſt theils ſchon oben angegeben worden; theils muß 
fie, in der Natur felbft, nachgeſehen werden. 

Daß aber das kleine Gehirn wirklich das Organ 
für den Geſchlechtstrieb ſeye, wird durch folgende 
Sätze bewieſen: | 

a) Bey allen Thieren, bey welchen der Trieb 
zur Begattung am ſtärkſten iſt, findet ſich auch das 
kleine Gehirn am größten. * 

bp) Beym männlichen Geſchlechte iſt dieſes Or⸗ 
gan meiſtens ſtaͤrker entwickelt als bey dem weiblichen; 
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wenn gleich manchmal ein weibliches Individuum mehr 
Begattungstriebe äußert, ſo bildet doch der Mann 
immer der angreifende, folglich derjenige Theil, der 
am meiſten Trieb verſpüret, welches ſich durch das 
ganze Thierreich beſtätigt.“) Behm Frauenzimmer 
erſtreckt ſich dieſes Organ mehr nach dem großen 
Hinterhauptsloche zu; beym Manne bildet es ſich 
mehr in die Breite aus; daher kommt es, daß die 
Männer einen breitern Nacken haben, als die 
Weiber. | 
Daß der breitere oder ſchmalere Nacken; felglich 
der dickere oder dünnere Hals keineswegs von den 
Muskeln abhänge; daß überhaupt die Muskeln nichts 
mit 


2) So ſehr im Menſchen die individuellen Verhaͤltniſſe 
wechſeln, ſo bleibt es in der Regel doch wahr, daß 
das kleine Gehirn beym weidblichen Geſchlechte klei⸗ 
ner iſt, als beym maͤnnlichen. Fuͤr Layen mag es 
immer etwas ſchwer ſeyn, dieſen Unterſchied deutlich 
aufzufinden; fuͤr den Arzt wird es aber leicht, 
wenn er die ſogenannte Varolsbruͤcke, das iſt, 
die Kommiſſur des kleinen Gehirns, mit dem klei— 
nen Gehirne vergleichet; da wird er nemlich fin⸗ 
den, daß die Große derſelben immer mit dem klei⸗ 
nen Gehirne im Verhaltniß ſtehe. Nur ſelten iſt 
dieſe Kommiſſur im weiblichen Gehirne ſo breit und 
ſo erhaben, als im maͤnnlichen und dann werden 
ſich auch die erwaͤhnten Folgerungen nachweisen laſ⸗ 
fen. Ueberhaupt können aufmerkſame Beobachter 
durch die von Gall aufgeſtellten Merkmale des 
Unterſchieds zwiſchen dem kleinen Gehirne des Man⸗ 
nes und des Weibes leicht jedes Gehirn und auch 
jeden Schedel fuͤr einen weiblichen oder maͤnnlichen 
erkennen. 
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mit der Organen⸗ Bildung zu thun haben können, 
wie viele Gegner meinen, hat Gall umſtändlich 
durch Thatſachen bewieſen; wie wir noch in der Folge 
ſehen werden. | 


Kaſtrirte Menſchen und Thiere haben den Na⸗ 
cken ſchmaler als Unverſtümmelte, weil das kleine 
Gehirn, das mit den Geſchlechtstheile in der engſten 
Verbindung ſteht, in ſeiner weitern Entwicklung 
unterbrochen worden iſt. Man findet bey Kaſtraten 
allzeit den untern hintern Theil des Hinterhaupts, 
oder überhaupt die Stelle, welche im Innern unmit⸗ 
telbar vom kleinen Gehirn berühret wird, enger, 
einge fallener, ungleicher und das kleine Gehirn ſelbſt 
merklich kleiner und lockerer; was offenbar beweiſet, 
daß die Entwicklung des kleinen Gehirns mit der Ka⸗ 
ſtration zurückgehalten wird. Geſchieht alſo die Ka⸗ 
ſtration in der frühen Jugend, ſo bildet ſich das 
kleine Gehirn gar nicht weiter aus; geſchieht ſie aber 
ſpäter (ſo wie z. B. bey dem berühmten Creſcen⸗ 
tini erſt im ızten Jahre) fo bleibt es auf der Stufe 
ſeiner damaligen Entwicklung ſtehen, und es iſt dann 
noch Begattungstrieb vorhanden, der aber in der Aus⸗ 
übung ohne Befruchtigungskraft if, 

Galls Schedell. 2. Aufl. J 
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c) Bey allen Thieren erfolgt nach Vollziehung 
des Zeugungsgeſchäfts eine Art von Hinwelken und 
Schwächung des kleinen Gehirns, ein Zuſtand, den 
man bey den Vögeln die Mauſe nennt. Nahet die 
neue Begattungsperiode wieder heran, ſo fängt auch 
der Hals wieder an zu ſchwellen, und der Vogel be— 
ginnt ſeinen Geſang. Dieß ſieht man z. B. beym 
Kanarienvogel. Das kleine Gehirn wird voller und 
ſaftiger; die Begattung geht vor ſich, und man ſagt: 
der Vogel hat die Bohne im Körper, die vorher 
nur die Größe von Hirſenkörnern hatte. 

Daß das kleine Gehirn mit dem Zeugungs- Ge: 
ſchäft in naher Beziehung ſtehe, wollen wir noch, 
für Aerzte und Naturforſcher, nach Galls Beobach⸗ 
tungen mit ſehr wichtigen anatomiſch-phyſiologiſchen 
Gründen unterſtütztn: der weſentlichſte Theil zur Be⸗ 
gattung ſcheint der ſogenannte Wurmförmige Fort⸗ 
ſatz zu ſeyn. Er erhält ſeinen Urſprung nicht, wie 
feine Seitenlappen in edlern Thieren, aus den ſoge⸗ 
nannten ſtrickförmigen Körpern, ſondern aus zwey 
eigenen Nervenbündeln des verlängerten Markes. 
Bey Fiſchen und Amphibien iſt er hohl; bey Vögeln 
hat er eine, durch mehrere Queerringe abgetheilte 
Wurmförmige Geſtalt. Alle dieſe Thiere legen nur 
Eyer. In den Säugthieren, die alle lebendige Junge 


gebähren, bleibt dieſer wurmförmige Fortſatz noch 
immer in ber Mitte; aber es ſetzen ſich an ſeinen 
Seiten mehrere kleine, mit Rindenſubſtanz überzo⸗ 
gene, Nervenverüſtelungen an; das kleine Gehirn 
wird alſo in eben dem Maaße vollkommener, als es 
der geſammte Organismus iſt, und iſt eben daher am 
vollkommenſten im Menſchen. Das kleine Gehirn 
hat im Menſchen Theile erhalten, die allen andern 
Thieren mangeln; deren Nervenmaſſe weder aus den 
ſtrickkörmigen Körpern, noch aus den Buͤndeln des 
wurmförmigen Fortſatzes, ſondern aus bald mehr, 
bald weniger zahlreichen, weichen Nerven, in der 
vierten Hirnkammer hervortritt, ſich um das graue 
Leiſtchen oder das Ganglion des Hörnerven weglegt, 
und die vorderſten Läppchen des kleinen Gehirns, auf 
jeder Seite, bildet. Die Halbkugeln des großen 
Gehirns werden nur mit zunehmenden Geiſtes⸗ und 
Gemüths⸗Eigenſchaften vollkommener. Sie erſchei⸗ 
nen daher noch in Mäufen) Haaſen dc. ohne ſicht⸗ 
bare Windungen; hingegen haben die Mäufe ꝛc. ein, 
im Verhältniß, außerordentlich entwickeltes, kleines 
Gehirn, welches mit ihrem fo thätigen Geſchlechts⸗ 
Triebe und ihrer Fruchtbarkeit genau zuſammenſtimmt. 

Dieſe auffallende Veränderung iſt bey allen 
Thieren mehr oder weniger bemerkbar. 
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d.) Die Urſache, warum bey den weiblichen 
Thieren das Organ der Fortpflanzung kleiner, als 
bey den männlichen iſt, glaubt Gall darinn ſuchen 
zu können, daß der Begattungstrieb meiſtens nur in 
gewiſſen Perioden bey ihnen rege wird. Die weitere 
Fortſetzung genauer Beobachtungen werden über die⸗ 
ſen Gegenſtand mehr Licht verbreiten. 


e.) Die kaſtrirten Thiere bekommen größeres 
Gehörne. Dieſe Erſcheinung hängt mit der oben auf⸗ 
geſtellten Beobachtung zuſammen, daß bey Schwin⸗ 
dung des Gehirns im Alter oder durch Krankheit der 
Verknöcherungs-Prozeß vermehrt und der Schedel 
dicker werde. Weil eben durch die Kaſtration das 
kleine Gehirn gleichſam zuſammenwelkt, ſo häuft 
ſich die Knochenmaſſe mehr an, und es entſtehen 
bey Thieren größere Hörner. Auch dieſe Wahrheit 
kennen die Jäger aus Erfahrung, indem ſie einem 
Hirſche, bey dem ſie die Begattung zu verhindern 
ſuchen, das Geweih zerbrechen. Die Natur arbei⸗ 
tet dann auf den Wiedererſatz dieſes Mangels und 
entzieht dadurch dem kleinen Gehirne die zur Fort⸗ 
pflanzung nöthige Wirkſamkeit. Der Hirſch mit 
zerbrochenem Geweih kann zwar die Kuh noch bes 
ſchlagen, aber ohne befruchtende Kraft. 


Gall giebt indeß dieſe Erklärung noch nicht 
als ganz zuverläßig an und halt dafür, daß man 


überhaupt vom Einfluſſe der Geſchlechtsorgane, für 


wohl auf Hörner und Haare, z. B. auf den Bart 


nichts anderes ſagen könne: als daß eine wechfelfeitige 


Einwirkung Statt habe, ohne eben erklären zu kön⸗ 


nen, wie das eine von dem andern abhänge. Man 


zeigte Ihm in Straßburg ein Frauenzimmer, deren 
ganzes Geſicht über und über mit dichten und langen 


Haaren bewachſen war, und die einen langen und 


dichten Bart hatte. Ihr dreyjähriger Knabe, den 


fie von einem 17jährigen wohlgeſtalteten Jüngling 
empfangen hatte, iſt nicht nur im ganzen Geſichte, 
ſondern am ganzen Körper mit dichten, langen und 
ſtarken Haaren bewachſen. — Den Kaſtraten wächst 
der Bart nicht, und die Ziegen haben ihn eben ſo gut, 
als der Bock. Hieraus iſt erſichtlich, daß von der 
einen Seite der Wechſeleinfluß nicht geläugnet, von 
der andern aber nicht befriedigend erklärt werde n könne. 
So ſetzt der Hirſch nicht mehr auf, wenn er, wäh⸗ 
rend er abgeworfen hatte, kaſtrirt worden; und wirft 
nicht mehr ab, wenn dieß geſchieht, nachdem er auf⸗ 
geſetzt hatte. Wird der Hirſch an den Geſchlechts⸗ 
Theilen verletzt, ohne ganz verſtümmelt zu werden, 
ſo werden die Geweihe verkrüppelt und brüchig, was 


a 
alſo doch auf einen Zuſammenhang zwiſchen diefen 
Theilen hindeutet. Weitere genaue Beobachtungen 
werden dieſen Punkt mehr aufklären. 0 

) Aus allen dieſen Beobachtungen wird es klar, 
warum die Baſtarte von Vögeln und andern Thieren 
ihre Art nicht fortpflanzen können. Der Grund liegt 
nemlich darinn, daß das kleine Gehirn in ihnen nicht 

gehörig und hinreichend entwickelt iſt. 

| Die größere Entwickelung des kleinen Gehirns 
bedarf eines weitern Umfanges, woher es dann kömmt, 
daß die Ohren bey ſolchen Thieren mehr auseinander 
ſtehen, bey welchen das kleine Gehirn bey größerer 
Entwickelung, folglich bey größerer Zeugungskraft, 
größer vorhanden iſt. Die Oeconomen Iren Em: 
indem ö ie ſolche männliche Thiere en zum ir 
zungsgeſchäft brauchen konnten, bey welchen die Oh⸗ 
ren weit auseinander ſtanden; folglich der Nacken 
breit war. 

Die Thatſache war alſo längſt bekannt aber 
die Urſache nicht. Daß Eſel und Haaſen z. B. die 
Ohren nahe beyſammen haben, und doch ſtarken Be⸗ 
gattungstrieb beſitzen; kann gegen das Vorgetragene 


beine Einwendung geben; da es aus Thatſachen be⸗ 


konnt iſt, daß die untere hintere Fläche des Hinter⸗ 
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hauptbeins eben' nicht enger bey ſolchen Thieren iſt: 
folglich haben ſie das kleine Gehirn wohl entwickelt. 
Indeß werden diejenigen Individuen von Haaſen, 
Eſeln ꝛc. immer mehr Zeugungskraft äußern, bey 
welchen, verhältnißmäßig die Ohren mehr auseinan⸗ 
der ſtehen, weil in dieſen eben auch das kleine Ge: 
hirn mehr entwickelt iſt. Hier muß aufmerkſame 
Thier⸗ Anatomie nähere Aufſchlüſſe geben. 

8) Die genaueſte Verbindung des kleinen Ge⸗ 
hirns mit den Geſchlechtstheilen zeigt ſich auch bey 
manchen Krankheiten. Gall und mehrere andere 
Aerzte haben an Kranken, deren Halsdrüßen ent: 
zündet waren, unaufhörliche Erektionen und oft eine 
wahre Sathyriaſis beobachtet. Auch fol ſich dieſer 
Zufall bey manchen Nervenkranken zeigen.“) 
b) Gall kannte in Wien einen Mann der in 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes ganz unmäß ig und 
60 Kein Arzt wird wohl diefe Erſcheinung als ein Lokal⸗ 

uͤbel, ſondern vielmehr als die Folge des aufgereizten 

Nervenſyſtems, vorzuͤglich des Gehirns, betrachten 

muͤſſen. — Ferner iſt es bekannt, daß nicht ſelten 

die Entzuͤndung der Ohrendruͤßen mit jener der 

Geſchlechtstheile abwechſelt, und daß es ein ſchlim⸗ 

mes Zeichen ſey, wenn die eee der Ge⸗ 

ſchlechtstheile in jene der Ohrendruͤßen übergeht, — 
Ign einer Nervenfleber = Epidemie bey Gottingen 
hatte man ſolche Zufälle beobachtet. Dieſer Um⸗ 
ſtand deutet auf weit wichtigere Theile als bloß auf 


die Ohrendruͤßen und dieſe Wechſelwirkung ſcheint 
nicht ſowohl von den Druͤßen, als vielmehr vom 


kleinen Gehirne abzuhaͤngen. 
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unerſättlich war, ſo das zuletzt ſich die fixe Idee in 
ihm erzeugte: er habe ſechs Weiber, denen er un⸗ 
aufhörlich, einer nach der andern, genug thun 
müſſe. Nach ſeinem Tode fand ſich bey der Sektion 
ſeines Kopfes, daß das kleine Gehirn eine ganz 
enorme Größe gewonnen hatte. 


Bey Waſſerköpfigen dauert der Geſchlechtstrieb 


am langften fort, weil das kleine Gehirn vom Waſſer 


nicht leicht angegriffen werden kann; da daſſelbe von 
dem großen Gehirne, durch eine membranöße Schei⸗ 
dewand, das ſogenannte Gezelt, abgeſondert iſt. 
Die heftige Begierde der Kretinen zum andern Ge⸗ 
ſchlechte, ) die ſonſt Mangel an allen Geiſteskräf⸗ 


*) Für diejenigen, welche keinen Begrif von einem 
Kretinen haben, wollen wir hier erinnern, daß ſie 
Gall (der uͤberhaupt uͤber dieſen Gegenſtand ganz 
neue und trefliche Ideen vortraͤgt) fuͤr ſolche Men⸗ 

ſchen halt, deren Gehirn nicht gehoͤrig entwickelt 
worden, woher eine Art von Blöoͤdſinn entſtehet. 
Dieſer Zuſtand fängt beym faſt gaͤnzlichen Mangel 
des Gehirns an, und ſetzt ſich weiter durch alle 
Stufen des Bloͤdſinns bis zum, beynahe unmerkli⸗ 
chen Hrade deſſelben fort. Die meiſten dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Menſchen haben ein weit vorragendes 
Kinn, einen dicken weiten Mund, eine ſchwere lals 
lende Zunge und uͤberhaupt ein abſcheuliches Anſe⸗ 
hen, welches durch ein grinzendes Laͤcheln und durch 

ein oft ploͤtzlich ausbrechendes grelles, graͤßliches 
Geſchrey fürchterlich wird. — Da es zu weitlaͤuftg 
wäre, eine weitere ausfuͤhrliche Beſchreibung der 
ſogenannten Kretinen zu geben, ſoß wollen wir 
nur noch hier bemerken, idaß drey ſolcher in 


Hoͤchſt, bey Frankfurt am Mayn leben, welche 


ten haben, laßt ſich ebenfalls daher leiten, daß das 
kleine Gehirn bey ihnen in unverhältnißmäßiger Größe 
entwickelt ife — Die Wirkungen des Rückenlie⸗ 
gens im Schlafe auf den Geſchlechtstrieb ſind bekannt 
und wahrſcheinlich dem Drucke und der Erwämung 
des kleinen Gehirns zuzuſchreiben. j 2 


Wie unvermuthet Gall auf den Zufammens 
hang des kleinen Gehirns mit dem Geſchlechtstriebe 
gekommen iſt, pflegt Er in ſeinen Unterredungen 
umſtändlich zu erzählen. Er legt hiebey durch ſeine 
originelle Art zu unterſuchen/ wirklich den größten 
Beweiß ab, wie ſehr Er ganz zum großen Naturs 
forſcher berufen ſey. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir alle 
weitern, von Gall angeführten Thatſachen hier an⸗ 
reihen wollten. Die angegebenen werden hinreichen, 
den Beobachter weiter zu führen. 


2) Jungen⸗ oder Kinderliebe. 
Wenn die Natur ihre erſte Sorgfalt darauf 
verwendete, den lebendigen Weſen den Trieb zur 


Geſchwiſter ſind, und daß Mehrere in andern Ge⸗ 
genden angetroffen werden. Man hatte bis auf 
Gall von demjenigen Zuſtande, den man den 
Kretismus nennet, keine richtige Anſicht, ſo viel 
auch ſchon daruͤber geſchrieben worden iſt. 


RR 138 BER 

Fortpflanzung ihrer Gattung einzuprägen „fo mußte 
fie ihnen zunächſt auch die Neigungen einpflanzen, 
die erzeugten Jungen zu ernähren und zu erhalten. 
Dieſe Neigung ſteht mit dem Fortpflanzungstriebe 
in der genaueſten Verbindung und daher liegt das 
Organ der Kinder ⸗ oder Jungenliebe 
zu allernächſt über dem Organe des Fortpflanzungs⸗ 
triebes und nimmt an den, von Galln bezeichne⸗ 
ten Schedeln, denjenigen Theil des Hinterhaupt. 
beins ein, welcher von den beyden Lamdaförmigen 
Rändern und der äußern Hervorragung des Hin⸗ 
terhaupts eingeſchloſſen wird, 

! Gall bemerkte auf dieſer Stele zuerf an den 
weiblichen Schedeln eine auffallende Erhöhung, die 
er bey Vergleichung mit allen in ſeiner Sammlung 
aufgeſtellten Thierſchedeln an ſtärkſten bey den Affen 
wiederfand. Seinen frühern „ noch mangelhaften 
Erfahrungen zu Folge, hielt Er jene Erhöhung 
für das Organ der Empfindlichkeit, wie die in meh⸗ 
reren ältern Darſtellungen Gall'ſcher Organe 
angezeiget worden iſt. Bald ſieng Er aber an eine 
zuſehen, daß Empfindlichkeit eine allgemeine Ei⸗ 
genſchaft bezeichne und daß es folglich kein beſonde— 
zes Organ dafür geben könne, Zufällig gerieth Er 
denn auf die Erſcheinung; daß bepde Theile eine 
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beſondere Liebe zu ihren Kindern und Jungen hegen. 
Er unterſuchte nun dieſe Erſcheinung genauer und 
fand ſich endlich durch eine Aneinanderreihung von 
genau beobachteten Thatſachen vellkommen von dem 
Daſeyn eines eigenen Organs für die Kinder- oder 
Jungenliebe überzeugt. 


Es findet ſich an allen Thieren, die ihre Jun⸗ 
gen lieben, doch immer mehr an den Weibchen als 
an den Männchen. Der weibliche Menſchenſchedel 
erhält dadurch nach hinten zu eine ganz eigene ſpitzige 
Geſtalt, und man kann ſchon bey neugebohnen Kin⸗ 
dern an dieſer Form des Schedels das 0 
verſelben erkennen. 


Dieſes Organ zeigt auch Elternliebe 1 und 
man ſindet es oft bey Knaben etwas entwickelt; in⸗ 
deſſen ſinkt es nach und nach wieder mehr und mehr 
ein, je nachdem die Anhänglichkeit der Kinder an 
die Eltern abnimmt. g kn 


Da es eine paradoxe Annahme zu ſeyn ſcheint, 
nebſt dem Geſchlechts⸗Organe noch ein Organ für 
die Jungenliebe anzunehmen; ſo fand es Gall 
für ſehr billig, dafür einen ausführlichen Beweiß 
zu verlangen und ſich mit ſeiner Ueberzeugung nicht 
zu begnügen. Er ſtellte uun abſichtlich Vergleichun⸗ 
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gen durch das ganze Thierreich hindurch an und fand, 
daß Mutter und Kind (oder Junges) nicht durch ein 
natürliches Band wechſelſeitig aneinander geknüpft 
ſeyen; denn Er ſah, daß die Henne fremde Küchel⸗ 
chen ausbrüte; die Katze junge Hunde ſäuge, und 
die Mutter ein untergeſchobenes Kind eben ſo. zärtlich 
liebe, als ein Kind der fremden Amme zugethan ift. — 
Was würde wohl ohne dieſe Anſtalt, nemlich ohne 
ein animaliſches legislatives Organ für die Jungen⸗ 
liebe das ganze große Zeugungsgeſchäft ſeyn? Wahr⸗ 
lich größtentheils nur die Zubereitung zum nahen Un⸗ 
tergange! — Daher ergiebt ſich wohl ſchon von ſelbſt, 
daß der Trieb zur Jungenliebe nicht der Eigenliebe ſein 
Daſeyn zu verdanken haben könne; ſondern in der 
Organiſation gegründet ſeyn müſſe. — 

Daß der eben beſtimmte Theil des Gehirns das 
Organ füt die Kinder: oder Jungenliebe ſeye, wird 
dadurch bewieſen: daß er N l . | 

Erſtens ſich im Allgemeinen hervorſtechend und 
entſchieden beym weiblichen Geſchlechte zeiget. Schon 
im Mädchen von 4 Jahren ſpricht der Trieb der Kin⸗ 
derliebe laut zur Puppe, und bis ins Tate Jahr un⸗ 
gefähr geben dieſe Vorläufer dem Mädchen noch alle 
die Freuden, die der Knabe an der Peitſche, am Roſſe, 
am Säbel ic. findet. Die liebevolle Behandlung der Kin 


® 


der von Seiten der meiſten weiblichen Dienſtbothen, 


der lebhafte Wunſch beynahe aller Frauenzimmer, 


Kinder zu haben, ihre, ſelbſt dann, wenn fie unver: 
ehelicht zu leben wünſchen, durch die Annahme frem⸗ 
der Kinder fo oft erwieſene Zuneigung - für dieſelbe 
u. ſ. w. bürgen dafür, daß ihnen dieſer Hang ange— 
bohren und in ihre Organiſation verwebt ſey. Da 
nun das Menſchengeſchlecht, wie wir ſchon oben ge— 
hört haben, mehreren Modificationen unterliegt, als 
die Thiere, fo findet man auch nicht felten, daß ein⸗ 
zelne Männer ihre Kinder weiblich lieben; ſo wie 
auf der andern Seite manchmal Mütter gefunden 
werden, denen ihre Kinder gleichgültig, ja, in höchſt 
ſeltenen Fällen, ſogar verhaßt ſind. Dieſer Umſtand 
kann dann vorzüglich jene innere Veranlaſſung geben, 
wodurch manche unglückliche Mutter, durch den Bey 
tritt anderweitiger Verhältniſſe, vom Entſchluſſe zum 
Kindermorde nicht abgeſchreckt wird. In dieſen Faͤl⸗ 
len trift man dann das entſprechende Organ nur ſehr 
mangelhaft oder gar nicht entwickelt an. 

Gall nimmt bey dieſer Gelegenheit Veranlafs 
ſung zu einer wichtigen Digreſſion, in welcher Er 
ſeine Ideen in Beziehung auf Einrichtungen im Staate 
zur Verhütung des Kindermordes auseinander ſetzt / die 
alle mögliche Aufmerkſamkeit der Aerzte und Richter ver⸗ 


— 142 — 
dienen: um ſo mehr da Gall alle feine vorgetrage⸗ 
nen Sätze durchaus mit Thatſachen belegt, alſo die 
Erfahrung ganz für Sich hat. 


Zweytens, daß dieß Organ ſich ausgezeichnet 
in denjenigen weiblichen Thieren nachweiſen laſſe, 
wo die Männchen derſelben Rage ſich gar nicht um 
die Jungen befümmern. Der Hund, der Hahn u. a. 
welche jene dem Organ der Jungenliebe entſprechende 
Erhabenheit nicht haben, ſich auch nie um ihre Sun: 
gen kümmern; da hingegen die Kuh, die Hündin, 
die Henne u. ſ. w. dieſelbe Erhabenheit deutlich has 
ben, und auch ihre Jungen ſehr ſorgfältig pflegen. 

Drittens daß in Thiergattungen, wo die Männs 
chen ſich der Jungen annehmen, auch bey dieſen die- 
jenige Erhabenheit anzutreffen fey, welche fürs Or⸗ 
gan der Jungenliebe angenommen iſt. ! 

Viertens daß in denjenigen Thiergattungen, 
wo nur die Männchen allein ſich der Jungen anneh- 
men 0 auch nur die Männchen allein dieſe Erhabenheit 
ausgezeichnet haben. 

Fünftens daß auch bey denjenigen Thiergattun⸗ 
gen noch ein merkbarer Unterſchied dieſer Erhaben⸗ 
heit ſey, wo beyde, die Weibchen und Männchen 
ſich der Jungen annehmen. Man wird in dieſen 
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Fällen wohl immer die dem Organ der Jungenliebe 
entſprechende Erhabenheit finden; die aber doch immer 
beym Weibchen größer ſeyn wird. Zum Beyſpiele 
dienen hier die Füchſe, die Tauben u. a., welche ſich 
Paarweiſe zuſammenhalten und die Jungen gemein⸗ 
ſchaftlich pflegen. Bey entſtehender Gefahr verlaſſen 
dieſe männlichen Thiere auch eher ihre Jungen als 
die weiblichen. 

Sechstens daß bey denjenigen Thieren, wo we⸗ 
der die Weibchen noch die Männchen, weder ihre 
Eier, nach ihre Jungen pflegen, ſich diejenige Er⸗ 
habenheit auch gar nicht findet, welche das Organ 
der Jungenliebe am Schedel bezeichnet. Als Beys 
ſpiele dienen hier der Gukguk der ſeine Eier in 
fremde Neſter trägt; das Krokodill das feine 
Eier in den Sand legt, und beyde Thiere haben 
auch die gemeldte Erhabenheit nicht; da in allen die⸗ 
ſen Thieren, in beyden Geſchlechtern die beyden 
Halbkugeln des großen Gehirns nach hinten zu nur 
ſehr wenig entwickelt ſind, mithin auch nach außen 
keine Erhabenheit bewirken können. Uebrigens äuſ⸗ 
ſern alle dieſe Thiere ſtarken Geſchlechtstrieb und es 
ſollte alſo dieſer Umſtand ſchon allein hinreichen, die 
Jungen : Liebe nicht als vom Geſchlechtstriebe abhaͤn⸗ 
gig zu erklären „ wie es viele Gegner thaten. — Bey 
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den eben gemeldten Thieren laſſen ſich die Männchen 
nur noch durch das größere kleine Gehirn von den 
Weibchen unterſcheiden. 

Aus dem Vorgetragenen wird es nun begreiflich, 
warum für den Beobachter überhaupt die weiblichen 
Köpfe und Schedel leicht von den männlichen zu un⸗ 
terſcheiden ſeyen. 

Die zwey Hirntheile, welche das 40800 der 
Kinderliebe bilden, drücken ſich meiſt nur durch eine 
einfache Wölbung am Hinterhaupte aus, weil ſie 
nicht immer (was doch zuweilen der Fall iſt) weit ge⸗ 
nug im Schedel auseinander ſtehen, um eine doppelte 
Erhabenheit zu bilden. 

Wird dieſes Organ, es ſey wegen e 
zu großer Erregbarkeit oder wegen urſprünglicher un⸗ 
gewöhnlich ſtarker Entwicklung überreitzt, ſo entſteht 
in ſolchen Unglücklichen ein, dieſem Organ entſpre⸗ 
chender Wahnſinn. Gall führt mehrere Beyſpiele 
der Art an und zeigt den Schedel einer Frau vor, 
die während ihrer Schwangerſchaft die ſire Idee 
hatte; ſie würde von ſechs Kindern entbunden wer⸗ 
den. Das Organ der Jungenliebe war in dieſem 
Schedel als eine hinausgedrängte Erhabenheit zu 
ſehen. 

Nebſtdem 
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Nebſtdem, daß man die Jungenliebe als vom 
Geſchlechtstriebe abhängig erklärte (welches aber eben 
als ein Irrthum widerlegt worden) wollte man noch 
als Einwendung gegen die Annahme dieſes Organgs 
anführen; daß ſich die Kinder- und Jungenliebe erſt 
dann zeige, wenn die Kinder oder Jungen ſchon 
da ind; da ſich doch dieſes Organ, weil es ſchon 
vorhin vorhanden war, früher hätte äußern ſollen. 
Allein eben ſo wie die Thätigkeit des Organs für den 
Geſchlechtstrieb (und für viele andere Organe) nur 
zu beſtimmten, oft periodiſchen Zeiten vorhanden 
iſt, zu andern aber nicht, ſo iſt auch die Thätigkeit 
des Organes der Kinder und Jungenliebe nur zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten merkbar, obgleich das Organ immer 
da iſt. Schwangerſchaft und manche andere Umſtände 
können es erſt aufreizen und zur Aeußerung beſtimmen. 
Endlich wollte man nech einwenden, daß manchen 
Thieren, die doch die Jungenliebe ſehr ſtark äußern, 
z. B. den Katzen, die hintern Lappen des großen 
Gehirns, wo dieſes Organ, gerade ſeinen Sitz haben 
ſolle, fehlten. Dieſe Einwendung fällt von ſelbſt weg, 
da es durchaus falſch 17 daß den Katzen die erwähn · 
ten Theile fehlen. Sie haben nur eine andere Si— 
tuation als beym Menſchen, wie aus ſorgfältiger 
Galls Schedell. 2. Aufl. . 


— 146 — 
vergleichender Anatomie der Gehirne dieſer Thiere 
mit den menſchlichen erhellet; fehlen alſo nicht. 

Die verſchiedene Aeußerung dieſes Triebes würde 
die Aufmerkſamkeit der Philoſophen und Naturfor⸗ 
ſcher längſt ſchon gereizt haben, wenn all unſer Den⸗ 
ken und Vernünfteln ohne Unterlage von Thatſachen, 
auch nur eine einzige Erfahrung erſetzen könnte. 

Wir hoffen nun genugſam den Gang angezeigt 
zu haben, welchen Gall bey Begründung der von 
Ihm aufgeſtellten Organe einſchlug, und werden uns 
daher, bey der Abhandlung der übrigen Organe kür⸗ 
zer faſſen können, da ſonſt dieſe Schrift zu ſehr aus⸗ 
gedehnt würde. Doch finden wir für nöthig noch 
anzumerken, daß Gall bey Begründung aller übri- 
gen Organe eben fo, durch Thatſachen geleitet, zu 
Werke gieng und feine Beweiſe eben fo ſtreng durch⸗ 
zuführen im ſtande iſt. 


Wir verlaſſen jetzt den hintern Theil des Sche⸗ 
dels und gehen auf der Unterflaͤche des Gehirns wor 
zu demjenigen Theile deſſelben, der ſich in der Ge⸗ 
gend der Augen am Untertheile der Stirn befindet, 
wohin die Natur die Organe derjenigen Fähigkeiten 
verlegte, deren das neugeborne Kind oder Junge be⸗ 
darf, um ſich mit der Auſſenwelt zunächſt bekannt 
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zu machen. Auch dieſe Organe liegen nachbarlich 
beyſammen, und die damit verknüpften Anlagen be⸗ 
wirken die Möglichkeit, die Dinge überhaupt, dann | 
die Verhältniſſe des Raums, der Perſonen, Farben, 
Töne und Zahlen kennen, unterſcheiden und gegen 
einander vergleichen zu lernen. ; 


Einleitend wollen wir hier noch bemerken, daß 
Gall in der Benennung ſeiner Organe keinen 
Gelehrten Gewalt anthun will; indem Er ſich übers 
zeugt hält, daß manches Organ einer weit größern 
Ausdehnung fähig iſt, und auch eine weit größere 
einſt erhalten werde, als dieſe wirklich zu geben mög⸗ 
lich iſt. Es ſchlugen auch mehrere Gelehrte für dies 
ſes Organ dieſe oder jene Benennung vor. Blöde 
z. B. ſchlug für den Ausdruck: Erziehungsfä⸗ 
higkeit das Wort: Bild ſamkeit vor, welches 
die Anlage, ſich bilden zu laſſen, eben fo beſtimmt aus⸗ 
drücke, als Biegſamkeit, die Eigenſchaft, ſich 
biegen zu laſſen, bezeichnet. Die Benennung: Er⸗ 
ziehungsfähigkeit ſcheint ihm deßwegen nicht paſſend, 
weil fie paſſiv und aktiv genommen werden kann und 
man darunter die Fähigkeit, gebildet und erzogen 
zu werden, eben ſo gut verſtehen könne, als das Ver⸗ 
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mögen, andere zu bilden und zu erziehen. Vielleicht 
fährt er fort, könnte man dieſe Anlage auch Mut: 


terwitz nennen. 


3) Organ der Erziehungsfaͤhigkeit. 
Das erſte dieſer Organe drückt ſich zu unterſt 
an der Stirne gleich Über der Naſenwurzel, zwiſchen 
den beyden Augenbraunen, durch eine Erhöhung 
aus und iſt das Organ der Erziehungsfähigkeit, das 
iſt: derjenigen Geiſteskraft, welche man ſonſt mit 
der Benennung en das Sachgedächtniß, in der Schul: 
ſprache bezeichnete. Sie iſt das Vermögen durch 
aufgenommene Eindrücke der Auſſenwelt modiſtzirt 
und gebildet zu werden; die Anlage zur geiſtigen 
Bildung. Galls Schüler haben es fälſchlich Sach⸗ 
gedächtniß genannt. Eher könnte es indeſſen Sach⸗ 
ſinn heißen und Gall hat es jetzt in Ermanglung 
eines umfaſſendern Ausdrucks das Organ der allge⸗ 
meinen Bildungs- oder Erziehungsfähig⸗ 
keit genannt. 
Merkwürdig iſt die ſtufenweiſe Ausbildung dieſes 
Organs an den Thierſchedeln. Beym Dachſe iſt gar 
keine Spur davon vorhanden, ſondern der Schedel 
läuft von den Augen an ganz flach und gerade hinter— 
wärts. Beym Fiſchotter iſt ſchon ein Anſatz dazu 


\ 
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da, wie denn auch dieſes Thier nicht ganz ohne Bil- 
dungsanlagen iſt und ſoweit abgerichtet werden kann, 


daß es ſeinem Herrn nachlauft. Mehr und mehr 


entwickelt ſich dieſes Organ ſchon am Fuchſe, Wind— 
hunde, Pudel, Elephanten und Orangoutang, deſ— 
ſen Schedel zunächſt an den ſchlechtorganiſirten Men⸗ 
ſchenkopf grenzt. Den oberſten Platz nimmt der gut 
und edel gebildete Menſchenſchedel ein. Gall weißt 
dieſe Vergleichung durch eine ganze Reihe von Thier⸗ 
und Menſchenſchedeln ſehr ſchön nach. 


Durch das Daſeyn dieſes Organs ſcheint die An⸗ 
lage der Thiere, ſich zähmen zu laſſen, beſtimmt zu 
werden. Alle Thiere nemlich, welche zahm ſind, 
oder zahm gemacht werden können, haben dieſe Er— 
höhung der Stirne über der Naſenwurzel, die dage⸗ 
gen allen denen fehlt, bey welchen alle Mühe des 
Zahmmachens berſoren ift. — Auffallend iſt in die. 
fer Hinſicht der Unterſchied zwiſchen dem Schedel 
eines zahmen und eines wilden Schweines. 


Auffallend findet man dieſes Organ bey allen 
eigentlichen gelehrten kenntnißreichen Menſchen ent» 
wickelt. Man ſehe z. B. die Büſten oder Bildniffe 
von Linné, Haller u. a. nach. Es erſcheint am 
Menſchenſchedel einfach, weil die gleichartigen Dr: 


e 
gane im Gehirne von beyden Seiten dicht zuſam⸗ 
menſtoßen. | rt 
Man hat gegen die Annahme dieſes Organs 
eingewendet: die Erziehungsfähigkeit ſeye eine allge⸗ 
meine Eigenſchaft und könne daher kein beſonderes 
Organ haben. Allein dieſer Einwurf hat kein Ger 
wicht, da erklärt worden iſt, was Gall unter die⸗ 
ſer Benennung verſtehe. Später wird dieß noch 
mehr einleuchten, wo von allgemeinen Eigenſchaften; 
z. B. von Sachgedächtniß, Urtheil ꝛc. die Rede ſeyn 
wird. 


4) Ortsſinn. 

Dieſes Organ liegt auf beyden Seiten neben 
und etwas unter dem vorhergehenden Organe und 
erſcheint daher doppelt an der Stirne. Es nimmt 
die nach der Naſe zu gelegene Hälfte der Augenbrau⸗ 
nenbogen ein, und muß ober den beyden hier nahe 
liegenden Schleimhöhlen geſucht werden. 

Es bezeichnet überhaupt die Fähigkeit „Verhält⸗ 
niſſe des Raumes aufzufaſſen. Die Benennung iſt 
dem Begriffe, welchen Gall damit verknüpft, nicht 
ganz entſprechend, weil dieſes Organ ſehr vieles in 
ſich faßt; allein es war bisher noch kein beſtimmterer 
allgemeiner Ausdruck ausfindig zu machen. 
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Gall wurde auf dieſes Organ zuerſt bey einem 
ſeiner Mitſchüler aufmerkſam, der mit ihm oft natur⸗ 
hiſtoriſche Exkurſionen machte, und in jedem Walde 
jeden Strauch, jedes Vogelneſt wieder aufzufinden 
wußte, wenn er ſie vorhin auch nur einmal geſehen 
hatte. Nachher bemerkte Er dieſes Talent auch an 
Profeſſor Schultes, an dem Verfaſſer des Dia - Na- 
Sore, am Prof, Stein, der ſich in jeder fremden 
Stadt ſogleich herumfindet, wenn er ſich nur von 
einem hohen Standpunkte aus von ihrer Lage orien⸗ 
tirt hat; dann am Leibarzte des Erzherzog Karls, 
Hofrath Hofer u. a. m. Bey genauern Beobachtun⸗ 
gen fand Er an allen dieſen und mehrern andern Per⸗ 
ſonen jene beyde Erhabenheiten über der Naſenwur⸗ 
zel, und ſeine nachmaligen Bemühungen, dieſe Be⸗ 
obachtung zu berichtigen, beſtätigten ſie ſo vollkommen, 
daß Er an der Richtigkeit derſelben nicht im mindeſten 
mehr zweifelt. 


Er nannte dieſes Organ zuerſt Ortsgedächtniß, 
Memoriam localem, fand aber dieſen Ausdruck 
für den weiten Umfang derjenigen Fähigkeiten, wel⸗ 
che dies Organ bezeichnet, viel zu eng und ſubſti⸗ 
tuirte daher einſtweilen die Benennung Orts ſinn, 
die aber, wie geſagt, auch nicht umfaſſend genug iſt' 
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Die Anlagen, welche nach Galls zeitherigen 
Beobachtungen von dieſem Organe abhängen, ſind: 
1) Neigung zu allen Wiſſenſchaften 

und Künſten, wobey es auf Beob⸗ 

achtung, Ausmeſſung und Darſtel⸗ 
lung der Verhältniſſe des Raumes 
ankommt. z. B. Hang zur Geographie. 

Alle vorzügliche Reiſende beſitzen dies Organ im 

hohem Grade, wie die Büſten und Portraits 
von Cook, Columbus und andern zeigen. 


Auch findet es ſich ſtark an den Köpfen der 
Aſtronomen, wo es ſich aber etwas mehr 
in die Höhe zieht, und gemeiniglich mit aus⸗ 
gezeichnetem Zahlenſinne verbunden iſt. Be⸗ 
weiſe dazu liefern die Bildniſſe Neutons, Bo⸗ 
des, Pater Hells u. a. m. 


— 


Eben ſo iſt es den guten Landſchaftsmalern 
eigen, wie es denn z. B. Schönfelder in 
Wien im hohen Grade beſitzt, wo es meiſt mit 
einem ausgezeichneten Farbenſinne in Verbin 
dung tritt, wie in den eben erwähnten Beyſpielen 
der Höheſinn mit dem Zahlenfinn. | 

2) Eine andere durch dieſes Organ ausgedrückte 
Anlage iſt im Soldatenſtande von großem Nu. 


m 

gen. Man nennt fie an Feldherrn den guten 

Blick, und verſteht darunter die Fähigkeit, 

mit Schnelligkeit und Präziſion ein Terrain zu 

uͤberblicken, und nach dieſem Ueberblick die 
ſchicklichſten Diſpoſitſonen zu machen. An 

Laudons u. a. Schedeln iſt dies Organ ſehr 

ſtark ausgedrückt. 


3) Es erzeugt ferner den Hang, nicht lange an 
einem Orte zu bleiben, ſondern bald da, bald 
dort ſich aufzuhalten — die Neigung zum 
Reiſen. 


Gall bemerkte einſt dieſes Organ an einer 
gemeinen Weibsperſon in Wien, deren Büſte 
Er in ſeine große Sammlung aufgenommen hat, 
in einem fo auffallenden Grade, daß ihr gan⸗ 
zes Geſicht dadurch häßlich wurde. Als Er ſie 
beym erſten Erblicken auf der Straße anredete, 
erfuhr Er von ihr, daß ſie nirgengs ein Blei⸗ 
ben habe, und daher ihrem Vater in München, 
ſchon im I6ten Jahre entlaufen ſeye. In 
Wien gefalle es ihr zwar, weil die Stadt groß 
ſey, und ſie diene da in den Gaſthöfen herum, 
könne aber in keinem länger als ohngefehr ein 
halbes Jahr aushalten, dann müßte ſie wieder 
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weiter ziehen. Aehnliche Beyſpiele laſſen ſich 
allenthalben, in Menge, auffinden. 

4) Bey den Thieren bewirkt es die Nei⸗ 
gung zum Wandern. Alle Zugvögel ha⸗ 
ben es nach dem Verhältniſſe der mehrern oder 
geringern Entfernung des Ziels ihrer Wande⸗ 
rungen im höhern oder geringern Grade, und 
man kann es den Schedeln der verſchiedenen Vo⸗ 
gelgeſchlechter ſehr genau anſehn⸗ ob ſie weit 
ziehen oder nur kleine Reiſen machen. Auf⸗ 
fallend ſtark iſt es an dem Schedel des Storchs, 
weniger aber an der Störchin entwickelt, weil 
ſich dieſes Organ überhaupt, ſelbſt bey den 
Menſchen am maͤnnlichen Geſchlechte ſtärker, 

als am weiblichen ausdrückt. j 
Die Naturhiſtoriker haben dieſen Trieb der 

Thiere zum Wandern verſchiedenen andern Ur⸗ 

ſachen, und vorzüglich dem Mangel der Nah: 

rung in denjenigen Gegenden, welche dieſe 

Wanderthiere verlaſſen, beygemeſſen. Allein 

dieſes Wandern gründet ſich gewiß auf einen 

eigenen angebornen Trieb. Denn warum wür⸗ 
den wohl andere Thiere, denen es im Winter 
auch oft ſo an Nahrung gebricht, daß ſie verhun⸗ 
gern müſſen, nicht ebenfalls weiter wandern, 


m .d4 
wenn der Ernährungstrieb allein an dem Strei⸗ 
chen oder Wandern ſchuſd wäre? Ueberhaupt 
laſſen ſich hier noch mehrere Beweiſe anbringen 
und werden deren noch mehrere zuſammengeſtellt 
werden, wenn die einzelnen Thatſachen näher 
zuſammengereihet ſind, um allgemeine Schlüſſe 
ableiten zu können. 
5) Mit dieſem Organe iſt hiernächſt auch die Fä⸗ 
' higkeit verbunden, fich ſchnell zu orientiren, 
oder vielmehr nie geſehene Gegenden und Oer— 
ter gleichſam zu ahnen. Dieſe Anlage iſt es, 
welche die Zugvögel in den Stand ſetzt, bey 
ihren Wanderungen jedesmal denfelben Weg 
wieder zu nehmen, und allemal bey der Zurück⸗ 
kunft den Ort ihres vorjährigen Aufenthalt wie⸗ 
der zu finden. Der Storch baut jedesmal wie. 
der auf derſelben Feuereſſe, oder auf demſelben 
Thurn, die Schwalbe wieder an ebendemſelben 
Hauſe ihr Neſt, wo ſie das Jahr vorher 
niſtete. | 
Auch Säugthiere haben dieſe Fähigkeit. Der 
Haſe ſucht oft in meilenweiten entlegenen For⸗ 
ſten ſein Weibchen auf und kehrt nach jedem 
Beſuche in ſeine Heimat zurück. Die Jäger 
erkennen an der Erhabenheit der Stirnhügel die 
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Tüchtigkeit ihrer Jagdhunde. Ueberhaupt iſt 
den Hunden dieſe Fähigkeit in hohem Grade 
von der Natur verliehen. Gall erzählt ein 
Beyſpiel von einem Hunde, der theils zu Was 
gen, theils zu Schiffe von Wien nach London 
gebracht wurde, bald aber von da auf allerley 
Wegen wieder nach Wien zurück kam. Daß 
dieſe genaue Kenntniß eines Weges nicht bloß 
vom Geruche abhängen könne, dem man es bey 
den Hunden gewöhnlich zuſchreibt, iſt doch 
wohl einleuchtend; da die Ausdünſtungstheilchen 
eines Menſchen, z. B. ſich, in einiger Zeit, 
längſt zerſtreuen und verlieren müſſen. 

Ein merkwürdiger Beleg zu der Exiſtenz die⸗ 
ſes Ortsſinnes find auch die Taubenbriefpoſten. — 
Vermuthlich orientiren ſich die Wanderthiere 
durch den Auf- und Untergang der Sonne, 
durch Winde und durch den Lauf der Flüſſe. 
Wenigſtens ziehen die Schwalben aus der Ge— 
gend von Wien (um den 28. September herum) 
jedes Jahr über der Donau hinab und verfol— 
gen ihren Weg bis nach dem Orient, wo ſie, 
wie andere Zugvögel, weder fingen noch brü— 
ten, ſondern ſich ſo lange ganz ruhig verhalten, 
bis der Wanderungstrieb wieder in ihnen erwacht, 
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und fie dann ihre Rückreiſe wieder antreten. 
Was die Natur mit dem Wandertriebe der Thiere 
erzwecken wollte, können vielleicht weitere Un⸗ 
terſuchungen einſt entziffern. ; 
Durch das Vorgetragene werden zugleich 
alle Einwendungen gehoben ſeyn, welche man etwa 


gegen die Annahme dieſes Organs machen wollte. 


5) Perſonenſinn. 

Das Organ des Perſonenſinns iſt eines 
der kleinſten, gewiß aber nicht unbedeutend. 

Dieſes Organ liegt im Gehirne neben dem Siebe 
beine und giebt ſich am Schedel in jeder Augengrube, 
unter dem Loche des Augenbraunenbogens nach der 
Naſe zu, über dem Thrähnenbein zu erkennen, und 
drückt ſich alſo äußerlich am Schedel doppelt aus. 

Die Fähigkeit der Menſchen und Thiere, ſich 
unter einander unterſcheiden zu lernen, und ein In— 
dividuum vor dem andern zu erkennen, muß wohl 
eine eigene Anlage voraus ſetzen; da es viele Men: 
ſchen giebt, die (wie Gall ſelbſt) bey einem ſonſt 
ſehr ſcharfen und richtigen Blicke entweder gar nicht 
oder nur mit vieler Mühe und an ausgezeichneten 


Merkmalen das Ausſehen von Perſonen ſich ſo merken 
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können, daß ſie fie nach langer Zeit gleich wieder 
erkennen; wogegen es auf der andern Seite wieder 
Menſchen giebt, die dieſes Talent im höͤchſten 
Grade beſitzen, ohngeachtet ihr Auge ſonſt nicht zu 
den ſchärfſten gehört. | 
Die Natur mußte fewehl den Menſchen, als 
jenen Thieren, die geſellig leben, dieſen Sinn geben. 
Gall entdeckte zuerſt an der Tochter eines Pro: 
feſſors in Wien dieſe Fähigkeit, und bemerkte dabey, 
das ihre Augen vom innern Augenwinkel 
heraus etwas nach unten und außen ge⸗ 
drückt waren. Er verfolgte dieſe Spur weiter 
und fand nach vielen Beobachtungen, daß dieſes 
Organ im Gehirne feinen Sitz hinter dem obern Au⸗ 
genhöhlenrande, an der innern Fläche der Augen⸗ 
höhlendecke habe, wo das Stirnbein mit der Thränen⸗ 
und Riechbeinplatte ſich verbindet, und daß es den 
Augen allemal jene Lage gebe. Es iſt indeſſen ſchwer 
zu erkennen und ſelten ſo deutlich zu ſehen, weil in 
dieſer Gegend der Stirne mehrere andere Organe 
liegen, welche der Aeußerung deſſelben entgegen 
wirken. ) 
4) Vielleicht haben die Bienen dieſes Organ, da ſie 


fo leicht die Fremdlinge erkennen, die nicht zu ihrem 
Schwarme gehoͤren. 8 


„ 
6) Farbenſinn. 

Das Organ des Farbenſinnes bildet eine Erhoͤ⸗ 
hung in der Mitte der Augenbraunenbogen, gleich 
neben und etwas unter dem Orksſinne; erſcheint da⸗ 
her, nach außen doppelt und giebt den Augenbraunen, 
wenn es in hehem Crade (wie z. B. bey Füger in 
Wien) vorhanden if, eine eigene Wölbung, eisen 
größern Schwung. 

Der Sinn für Jarbengebung liegt nicht bloß im 
Auge, ſonſt würden alle Menſchen mit guten Augen 
dieſen Sinn haben „ſondern ſetzt eine eigene Anlage 
voraus, welches ud) die Beobachtungen an E&*edeln 
großer Maler vollkommen beſtätigen. tit dieſer 
Bemerkung hängt die Erſcheinung zuſammen, daß 
Maler und ſolche Menſchen, bey denen der Farben⸗ 
ſinn ausgezeichnet ſtark vorhänden iſt, immer ein 
jovialiſcheres Ausſehen haben, als andere Menſchen, 
weil ihre Augenbraunen mehr nach oben gewölbt ſind. 


Dieſer Sinn erzeuget unter andern auch das 
Wohlgefallen an Blumen, Schmetterlingen und bun⸗ 
ter Mannigfaltigkeit des Farbenſpiels; vielleicht 
überhaupt den Hang zur Pracht. 

So wie manche Perſonen dieſen Sinn ausge⸗ 
zeichnet ſtark haben, ſo beſitzen ihn dagegen andere 
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Menſchen und ſelbſt ganze Familien beynahe gar nicht. 
So kennt Gall in Wien zwey Familien, deren 
ſämmtliche Mitglieder keine andere Farbe als ſchwarz 
und weiß unterſcheiden können. Den Thieren ſcheint 
dieſer Sinn ganz abzugehen, und die Empfindlichkeit 
mancher Thiere gegen gewiſſe Farben, 3. B. der Haß 
des Stieres gegen die grelle rothe Farbe mag einzig 
durch den heftigen Reiz auf die Augennerven, dieſe 
widrige Senſation hervorbringen. 

Bey Frauenzimmern findet man dieſes Organ 
meiſt häufiger, als bey den Männern, und die Dar- 
ſtellung deſſelben durch mehr geſchwungene Augen⸗ 
braunenbogen gibt ihrem Geſichte wirklich mehr Grazie. 
Solche Individuen lieben auch mehr den Farbenwech⸗ 
ſel, nnd es iſt oft mehr dieſer Farbenſinn, der ihre 
Puzliebhaberey unterhält, als die Eitelkeit, die bey 
Männern fat eben ſo oft angetroffen wird, als bey 
Frauenzimmern. | 

Dieſer Sinn findet ſich bey manchen Nationen 
hervorſtechender, als bey andern, z. B. bey den Chi— 
neſern. Es iſt auch bekannt, daß dieſe Nation das 
Farbenſpiel ſehr liebt und das Kolorit, bey manchen 
Arbeiten, ſehr hoch treibet. Ob der Ausdruck Zar: 
benſinn der paſſendſte ſey / will Gall eben nicht 

behaup⸗ 


\ 


= 161 — 


behaupten; daher erklärt Er, was Er unter dem gie 
wählten Ausdrucke verſtehe. 


n Tonſ in n. 

Das Organ des Tonſinns liegt über dem äußern 
Augenwinkel gegen die Schläfe zu, und nimmt alſo 
denjenigen Raum des Stirnbeins ein, welcher die 
vordere Hälfte der halbzirkelfoͤrmigen Linie des Stirn⸗ 
beins umſchreibt. Es zeigt ſich doppelt nach außen, 
und dehnt, wenn es ſtark ausgedrückt iſt, den ange⸗ 
gebenen Raum des Schedels entweder in die Breite 
oder in die Länge, fo , daß das Geſicht dadurch 
entweder ein breites oder ein länglicht hohes Anſehen 
bekommt; was bey ſolchen Frauenzimmern 3. B., 
welche dieſes Organ ſtark entwickelt haben, der Ge⸗ 
ſichtsbildung nicht vortheilhaft iſt. An Glucks, Hah⸗ 
dens, Mozarts, Viottis, Schmittbauers ꝛc. Köpfen 
findet man dieſe Stirnbildung. 

Auch der Sinn für Töne muß nothwendig ſeine 
eigene Anlage haben, da Thiere mit dem ſchärfſten 
Gehör z. B. Affen, Hunde und ſelbſt die Weibchen 
der Vögel wohl ganz ohne Sinn für Muſik find. 
Und dieſer Tonſinn muß an dem bezeichneten Orte 
ſeinen Sitz haben, da man an allen Menſchen und 

Galls Schedel. 2. Aufl. f 9 
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Thieren, welche die Fähigkeit haben, Töne aufzu⸗ 
faſſen und ſelbſt hervorzubringen, z. B. an Papa⸗ 
gayen, Elſtern, Gimpeln und allen männlichen 
Singvögeln jene beyden Erhabenheiten über den auf: 
ſern Augenbogenwinkeln bemerkt, dagegen ſie ſich bey 
andern Vögeln und Thieren, welchen dieſer Sinn 
abgeht, 3. B. bey Pfauen, Hunden ic. ſo wie bey 
ſolchen Menſchen, die nicht einmal Muſik gern hören, 
gar nicht finden. | 

Der Tonſinn umfaßt ac den Sinn für 
Takt und Rythmus, und findet ſich ſogar oft bey 
Taubſtummen, die dann auch ſo gut nach dem Takte 
einer Muſik zu. tanzen im Stande ſind, als ob ſie 
das feinſte Gehör hätten. Ein ähnlicher Fall zeigt 
ſich oft bey Harthörigen, die trotz ihres ſchlechten 
Gehörs, dennoch einen ſehr feinen Sinn für Muſik 
haben. Ein franzöſiſcher Arzt, an deſſen Namen 
Gall ſich nicht gerade erinnern konnte, erzählt ein 
Beyſpiel von einem Menſchen, bey welchem nach 
einer harten Krankheit, wodurch er das Gehör ver: 
lohren hatte, der Tonſinn ſich auf einmal entwickelte, 
und die Acta naturae Curiosorum erzählen von 
einem wahnſt innigen. Knaben f der während der hef⸗ 
tigſten epileptiſchen Anfälle, verſchiedene Volkslieder 
mit der größten Präciſſton vortrug. 
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Ob dieſer Sinn auch bey denjenigen Perſonen, 
die eine große Leichtigkeit im Verſemachen (im mes 
chaniſchen Verſebaue) haben, wirkſam und das Organ 
dafür an ihnen vorhanden ſey? Damit hat Gall 
noch nicht aufs Reine kommen können, ob Er es 
gleich vermuthet. — Der Tonſinn entwickelt ſich 
übrigens an Kindern ſehr zeitig. 

Daß die ſogenannte Schnecke im Ohr nichts mit 
dieſem Sinne gemein habe, wie es manche Gegner 
als Einwendung gegen dieſes Organ brauchen wollen, 
wird dadurch bewieſen / daß dieſe Schneke bey vielen 
Thieren, die durchaus keine Empfänglichkeit für Mu⸗ 
fit haben / mehr ausgebildet iſt, als beym Menſchen. 
Ferner, daß das nicht ſingende Nachtigallen⸗Weib⸗ 
chen, dieſelbe in eben der Vollkommenheit beſitzt / als 
das ſo melodiſch ſingende Männchen. Wir haben 
uns ſchon oben mehr über dieſe Materie verbreitet; 

Diejenigen Thiere, welchen dieſes Organ gäͤnz⸗ 
lich fehlet , wie z. B. den Affen, haben daher einen 
ſehr ſchmalen und platten Kopf. Denn bey dieſen 
Thieren, welchen der Tonſinn fehlt, wird nicht allein 
die äußere Wand der Augengrube, in fo fern fie nem⸗ 
lich vom Stirnbeine gebildet wird, ſondern auch die 
obere Wand derſelben nicht vom Gehirne berührt. 
ee e beit use te 
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Faiür diejenigen, welche einwenden: man treffe 
oft gute Muſikanten an, bey denen doch der Tonſinn 
nicht ausgezeichnet vorhanden ſeye, wollen wir erin⸗ 
nern / daß Gall unter Tonkünſtlern ſolche Menſchen 
verſtehe, die im Stande ſind, Muſik zu ſchaffen (zu 
Componiren, wie man es zu nennen pflegt) nicht 
aber ſolche, die ſich durch viele Uebung, auf dieſem 
oder jenem muſikaliſchen Inſtrumente, eigene Fer⸗ 
tigkeit erworben haben. Dieß gilt auch in Beziehung 
auf andere Künſtler. Man muß überhaupt, bey 
Aufſuchung und Beſtimmung ſolcher Organe, die 
Eigenliebe aus dem Spiele laſſen und ſich vorſtellen, 
daß ausgezeichnete Genies, in dieſem eder jenem 
Fache, nicht ſo häufig vorkommen, als man ſich 
gewöhnlich einbildet. f 
8) Zahlenſin n. 

Das Organ des Zahlenſinns (den man viel: 
leicht auch den Sinn ür Zeitverhältniſſe nennen 
könnte) liegt ebenfalls über der Augenhöhle nach außen 
neben dem Farben- und unter dem Tonſinne, auch 
am äußern obern Winkel der Augenhöhle auf jeder 

Seite; zeigt ſich alſo äußerlich doppelt. Es drückt 
die Augen etwas ſchief nach innen; die äußern Au⸗ 
genbraunenbogen ziehen ſich ſeitwärts herab und wo 
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es in hohem Grade vorhanden iſt, entſteht neben den 
Augen nach den Schläfen zu eine Wulſt, welche dem 
Kopfe ein gewiſſes viereckigtes Anſehn giebt. Auf⸗ 
fallend iſt dieſes Organ an einem Büſtenabguſſe Neu⸗ 
tens, welchen Gall vorzeigt, ausgedrückt. Ueber⸗ 
haupt iſt es bey großen Mathematikern (und mit 
Ortsſinn verbunden bey Aſtronomen) ſehr ſichtbar, 
wie es ſich dann auch an Käſtners, Eulers, Bodens, 
Hells u. a. Schedeln ſehr auszeichnet. 

Gall gerieth zuerſt dieſem Organe auf die 
Spur, als Er den 1Zjährigen Knaben eines Schmidts 
zu St. Pölten unterſuchte, der wegen ſeines ſtupen⸗ 
den Zahlenſinnes bekannt wurde, und drey Reihen 
Zahlen, deren jede aus ZI Ziffern beſtand, mit 
eben der Schnelligkeit, wie ſie aufgeſchrieben wurden, 
merken und im Kopfe alle Rechnungsoperationen 
damit vornehmen konnte. Nachher beobachtete Er 
dieſe Fähigkeit und deren Ausdruck am Schedel des 
Appellationsraths Mantelli in Wien, der einen er⸗ 
ſtaunend entwickelten Zahlenſinn beſitzt. 

Andere Beobachtungen und Erfahrungen beftärf- 
ten Galln in dieſer Entdeckung. In Wien unter⸗ 
ſuchte Er einen Wahnſinnigen, der unaufhörlich 
von I bis 99, aber nie weiter zählte, ſondern im⸗ 
mer wieder von vorn anfieng, und dieſes Organ ſehr 
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merklich ausgezeichnet beſaß. Der Apotheker Rebhan 
am Salvator zu Wien fühlte allemal, wenn er ſeine 
Neujahrsrechnungen machen muß, und ein Kaufmann 
beym Stock am Eiſen bey Fertigung der Meßrech⸗ 
nungen einen Schmerz an der Stelle, wo der Zah⸗ 


fen inn ſitzt. 


Dieſes Organ geht übrigens den Thieren ganz 
. ab und ihre Schedel ſind daher vorn nicht ſo breit, 
als der menſchliche. Der Schedel des Affen z. B. iſt 
an der Stirn eyförmig abgerundet, der menſchliche 
hingegen mehr eckig. | 


9) Wortſinn. 

Das Organ des Wortſinnes, das man 
überhaupt Gedöächtniß zu nennen pflegte, ſitzt über 
dem obern und hintern Theile der Augenhöhle und 
| äußert ſeyn Daſeyn dadurch, daß es die Augen 
nieder⸗ und vorwärts drückt; alſo ſogenannte Glotz⸗ 
augen verurſacht. Wem dieſes Organ zu Theil ge⸗ 
worden iſt, der lernt leicht auswendig, und man 
findet es an vielen der berühmteſten Schauſpieler, 
z. B. an Iffland und an der geweſenen Unzelmann, 
der jetzigen Bethmann, an dem, oben gemeldten 
Appellationsrath Morteli, der faſt alle in den kaiſer⸗ 
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lich öſterreichiſchen Staaten ergangenen Geſetze aus⸗ 
wendig weiß, u. a. m. 

Auch bey Sammlern und ſogenanten Gedächt 
niß⸗ Gelehrten findet man dieſes Organ bedeutend 
entwickelt und es ſcheint vieles zur Beſtimmung ih⸗ 
res Hanges beyzutragen. 

Man hatte gegen die Annahme dieſes 8 
eingewendet, daß ſogenannte Glotzaugen in einem 
Menſchen angetroffen wurden, der doch nur ein 
ſchwaches Wortgedächtniß hatte. Dieſer Fall iſt mog⸗ 
lich, ohne der Feſtſetzung dieſes Organs nachtheilig 
zu ſeyn; denn es kann wohl die Anlage zu einem bes 
deutenden Wortgedächtniſſe vorhanden ſeyn, ohne 
daß ſie in der Jugend ordentlich ausgebildet worden 
iſt, welche Ausbildung durch Uebung wohl allen An⸗ 
lagen zukommen muß, wenn ſie hervorſtehend in ihrer 
Aeuße rung ſollen erkannt werden; vorzüglich aber der 
hier in Frage ſtehenden. Ferner kann Kurzſichtigkeit 
Gletzaugen verurſachen; weil bey dieſem Uebel neben 
einer großen Konvexität der Kriſtall⸗Linſe auch meiſt 
die Hornhaut erhabener angetroffen wird. Endlich 
können wiedernatürliche Er ſcheinungen ſowohl im Aug⸗ 
apfel ſelbſt, als in der Augengrube demſelben ein ſol⸗ 
ches täuſchendes Anſehen geben. Mithin iſt bey die⸗ 
ſem, wie bey ähnlichen Einwendungen Behutſamkeit 
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und genaue Kenntniß der Theile, ſowohl im geſun⸗ 
den, normalen, als im kranken oder innormalen Zu⸗ 
ſtande nöthig, ohne welche man ſich leicht den gerech- 
ten Vorwurf der Uebereilung und einer falſchen 
Schlußfolge zuziehen muß. 


| 

10) Sprachſinn. 

Das Organ des Sprachſinnes, der Fahig⸗ 
keit, ſehr bald in den eigentlichen Genius einer Spra- 
che einzudringen; ſeine Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen andern richtig und deutlich mitzutheilen — 
liegt ebenfalls innerlich über der Augenhöhle und 
grenzt nach außen an den Zahlen- nach innen an 
den Perſonen⸗ nach oben an den Farben- und nach 
hinten an den Wortſinn. Dieſes Organ liegt alſo 
am untern vordern Theile der Gehirnlappen und giebt 
ſich am Schedel (am Augengrubentheile des Stirn⸗ 
beins) an der vordern obern Wand der Augengrube 
zu erkennen. Da, wo es ſtark entwickelt iſt, wer⸗ 
den die Augen tief unter die Angenbraunenbagen ab⸗ 
wärts gedrückt und es veranlaßt in dieſem Falle un⸗ 
ter den Augen nach der Naſe zu eine Wulſt; woher die 
ſogenannte Schlappaugen. An Lavater, Oſter⸗ 
tag, Adelung u. a. Philologen und Sprachforſchern 


iſt es ſehr deutlich ſichtbar. Es iſt; wie das Bor: 
hergehende doppelt vorhanden. | 

Auch die Thiere haben dieſes Organ, da 15 5 
ſie die Anlage haben, ſich ihres Gleichen durch T Töne | 
verſtändlich zu machen. Man findet es z. B. an der 
Nachtigall, der Grasmücke und andern. Man muß 
indeß dieſe Bemerkung nicht über ihre Grenzen aus⸗ 
dehnen. ** 

Zu Vermeidung eines Mißverſtändniſſes muß 
hier bemerkt werden, daß man oft an Kindern die 
Kennzeichen dieſes Organs findet, denen es doch 
durchaus an der Anlage fehlt, ſprechen zu lernen. 
Man hat dieſes Sprachunvermögen bald einer unges 
wöhnlichen Bildung des Gaumens, bald einer unna⸗ 
türlichen Beſchaffenheit der Zunge, bald einem feh⸗ 
lerhaften Zuſtande der Drüſen zugeſchrieben; aber 
Gall behauptet, daß die Urſache davon meiſtens 
in einer wirklichen Imbecilität, in einem Anfange 
des Waſſerkopfs liege, indem das im Gehirne befind- 
liche Waſſer die Augen abdrücke und ihnen das Anſe⸗ 
hen des Sprachſinns gebe. Zum Beweis ſtellte Gall | 
in Dresden einen ungefähr 12jährigen Knaben vor, 
der eine ſichtliche Anlage zum Waſſerkopfe und dabey 
abwärts gedruckte Augen hatte, auch ſo imbecil war, 
daß er nicht über 10 bis 12 Worte hintereinander 
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nachzuſprechen vermochte, ob er gleich, nach der Mer: 
ſicherung des Vaters, leſen und orthographiſch fehreis 
ben konnte und ſelbſt in gedruckten Büchern orthogra⸗ 
phiſche Fehler zu entdecken im Stande ſeyn ſollte. 


Aehnliche Bemerkungen hat Gall an Taub⸗ 
ſtummen in Wien, Berlin und Leipzig gemacht, die, 
troz ihres äußern Anſcheins zur Sprachfähigkeit, doch 
ſo ſchwachen Geiſtes waren, daß ſie nur einzelne 
Worte nachſprechen konnten, und, werm fie diefel- 
ben wiederhohlen follten, meiſt allemal davon liefen. 

Gall führt dabey gelegentlich noch an, daß 
die Zunge und der Gaumen nicht ſchlechterdings zur 
Sprache nothwendig ſind, indem er z. B. zu Straß⸗ 
burg in Gegenwart des Profeſſor Lobſteins, der eine 
Abhandlung) darüber geſchrieben, der Unterſuchung 
eines Frauenzimmers beywohnte, das ohne eine Spur 
von Zunge alles, bis auf die Buchſtaben r und c 
deutlich ausſprechen konnte, auch eine andere Per⸗ 
ſon kannte, die durch eine Haaſenſcharte, welche den 
ganzen Gaumen der Länge nach geſpalten hatte, im 
Reden nicht verhindert wurde. 

In Wien lebte eine Frau, die 1 Seelen⸗ 
fräfte völlig mächtig war, ſelbſt ihren Kindern eine 


*) Feminae elinguis historta, 


— 171 — 

recht gute Leitung gab, aber ſchlechterdings nicht fpre- 
chen lernen konnte. Nach ihrem Tode fand ſich bey 
der Sektion ihres Schedels (den Gall in Natur vor⸗ 
zeigt) daß ihre Augenhöhlenplatten an der Stelle, 
wo der Sprachſinn liegt, höher als gewöhnlich aufs 
gewölbt waren. Dieſelben Beobachtungen machte 
Gall an den Schedeln mehrerer Wahnſinnigen, die 
man niemals zum Sprechen bringen konnte. Die 
Augen lagen tief nach oben zu, und die Augenhöh⸗ 
lenplatten waren an einigen dieſer vorgezeigten Sche⸗ 
deln, ſo wie an dem Schedel eines Sjährigen Kin: 
des, das ebenfalls nicht ſprechen lernen konnte, un⸗ 
gewöhnlich kugelförmig aufwärts gewölbt. 

In allen dieſen Fällen iſt entweder diejenige Por⸗ 
tion des Gehirns, welche das Organ des Sprachſinns 
begründet, mangelhaft entwickelt, oder fehler faſt 
gänzlich. Die vergleichende Anatomie und forgfältig 
angeſtellten Leichenöffnungen ſolcher Menſchen, von 
welchen hier die Rede war, müßen über dieſen er 
genſtand noch mehr Licht verbreiten. 
| Die Gegner haben hier Einwendungen gemacht, 
aus welchen ſehr leicht begreiflich iftz daß ſie den Sinn 
der Gallſchen Angaben nicht richtig aufgefaßt haben, 
weßwegen wir uns nicht länger dabey aufhalten 
wollen. 


Ii) Kum teſie DEN 

Kunſtſinn bezeichnet hier nicht ſowohl die Ge⸗ 
ſchieklichkeit zur Hervorbringung von Werken der ſchönen 
Kunſt, ſondern überhaupt die Fähigkeit, die Formen 
der materiellen Welt aufzufaſſen und ſie nach beſtimm⸗ 
ten Zwecken zu verarbeiten. Freylich kann dieſe dem⸗ 
jenigen nicht fehlen, welcher Werke der ſchönen Kunſt 
darſtellen will; ſie macht ihn aber doch nicht allein 
dazu tauglich, ſondern es werden zu dieſem Zwecke 
noch andere Fähigkeiten, z. B. wohlentwickelter Far⸗ 
benſinn und Sprachſinn ic. vorausgeſetzt. Man fin: 
det dieſes Organ bey Raphael und andern großen 
Malern außerordentlich entwickelt; indeß findet man 
es auch bey guten Mechanikern, geſchickten Inſtru⸗ 
mentenmachern; bey Frauenzimmern, die geſchickt 
im Putzmachen ſind. Endlich findet man es auch bey 
Thieren, z. B. bey ſolchen, die über oder unter der 
Erde künſtlich bauen; wie ſich denn dieſe Beobach⸗ 
tung an den vorgewieſenen, ſehr breit aufgeladenen 
Schedeln des Biebers, des Hamſters und des karpa⸗ 
thiſchen Murmelthieres beſtätigte. 

Dieſes Organ gibt ſich am Schedel an jeder 
Schlafgegend, hinter dem Zahlenſinn und unter der 
Stelle zu erkennen, wo die Organe des Tonſinns und 
des Diebſinnes (den wir gleich werden kennen ler⸗ 
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nen) zuſammenſtoßen, und giebt dem Schedel, von 
vorn betrachtet, ein paralelles Anſehen. Es läßt ſich 
ebenfalls doppelt äußerlich bemerken. ie 
Alle die von Nro. 3 bis 11 aufgeſtellten Organe 
haben ihren Sitz an der Unterfläche des Gehirns nach 
der Stirne zu, und wir wenden uns nunmehr wie⸗ 
der zu dem hintern Theile des Kopfs. Hier findet ſich 


12.) Das Organ der freundſchaftli⸗ 
chen Anhaͤng lichkeit oder der 
| Treue. | 

welches nachbarlich neben dem Organe der Kinder liebe 
liegt und ſich zu beyden Seiten deſſelben nach dem 
Ohre zu, da, wo die Seitenwandbeine mit der Mitte 
des Hinterhauptbeines zuſammenſtoßen, dicht über 
der Winkelnath, durch zwey rundlichte Erhabenheiten 
doppelt am Schedel ausdrückt. Gall gerieth auf 
die Vermuthung, daß ein beſonderes Organ für die 
treue Anhänglichkeit exiſtiren müſſe, durch die Be⸗ 
merkung, daß es oft Menſchen giebt, die aus Treue 
zu ihren Freunden alle Vortheile und ſelbſt das Leben 
aufzuopfern im Stande find, und daß man ſelbſt der⸗ 
gleichen Freundſchaft unter den ärgſten Verbrechern 
findet, So erhieng ſich z. B. zu Lichtenſtein hey 
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Wien ein verruchter Straßenräuber im Gefängniſſe 
blos um deßwillen / damit er nicht genöthigt würde 
ſeine Spießgeſellen zu verrathen. Gall fand an 
dieſem und an ähnlichen Schedeln auf der angezeigten 
Stele Erhabenheiten, die Er auch unter Thieren, 
uud vorzüglich am Pudel und Dachshunde wieder 
bemerkte. Wee „„ en 
Gall 7 inbeffen, ſelbſt y daß es Ihm noch 
an hinreichenden Erfahrungen ermangle, die Exiſtenz 
dieſes Organs mit Gewißheit anzunehmen. An des 
Dichters Alxingers vorgezeigtem natürlichem Schedel 
fand man es ſehr deutlich ausgedrückt und Alringers 
hoher Grad von freundſchaftlicher eee iſt 
allgemein bekannt. | | 

| Fleißiges Auffammeln richtiger Thatsachen wer⸗ 
den auch für die Begründung dieſes en mit der 
Zeit an Beweiſe darbieten. 


rw Kauffi nm amd! 
Dieſes Organ liegt vom Vorhergehenden etwas 
entfernt / tiefer und gegen das nachfolgende, nemlich 
gegen das Organ des Mordſinnes zu am untern hin⸗ 
tern Winkel des Seitenwandbeines, fhrag hinter und 
aufwärts vom Ohr auf jeder Seite am Kopfe; er⸗ 
ſcheint daher doppelt und ſtellt ſich, wo es ſehr aus⸗ 
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gezeichnet vorhanden iſt, als eine est 
Erhabenheit dar. Gall! entdeckte dieſe Erhabenheit 
nach ſorgfältiger Vergleichung bey allen muthigen, 
kühnen, dann auch bey vauf und händelſüchtigen 
Menſchen. Daſſelbe fand er auch im Thierreiche, 
wo das Perlhuhn, das Rothkelchen, raufgierige 
Hunde, muthige Pferde, als Beyſpiele dienen. Die 
Gaſſen⸗Jugend in Wien bot Ihm eben ſowohl reiche 
lichen Stoff dar, dieſe Neigung und das ihr entſpre⸗ 
chende Organ, im Entſtehen zu beobachten, als Er 
es, in höherer Ausbildung im Renomiſten und Wag⸗ 
halſe wieder fand. Wer dieſe Beobachtungen weis 
ter fortſetzen will wird allenthalben Stoff genug 
dazu finden. | 
Gall nannte dieſes Organ vormals 1 
des Muthes, fand aber bey ſeinen fortgeſetzten Un⸗ 
terſuchungen, daß dieſe Benennung deßwegen nicht 
paſſend ſey; da ihr Begriff zu enge iſt. Er glaubt 
nun dieſen Begriff in dem Worte: Raufbegierde 
weiter ausgedehnt, folglich Sich paſſender ausgedrückt 
zu haben. n 
An des berühmten General Wunſes vorgezeig⸗ 
ten 1 natlnüihen Schedel erſcheint die angezeigte Stelle 
am Seitenwandbeine (wo die Winkelnath und die 
| falſche Schlafbeinnath zuſammenſtoßen) ſichtbar auf 
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gewölbt; an Alxingers Schedel hingegen, der fein 
ganzes Leben hindurch ſehr n war, ganz flach 
und abgeplattet. 

Ob das Herabdrängen der Köpfe der Karaiben 
welches bey ihnen Sitte iſt, dieſes Organ mehr zu 
entwickeln im Stande ſey; da durch dieſes Herab⸗ 
drängen der Kopf unten breiter werden muß, iſt 
wohl wahrſcheinlich; muß aber erſt durch genauere 
Unterſuchungen auſſer Zweifel geſetzt werden. 

Wem es auffallend vorkömmt, den Ausdruck ei⸗ 
her edeln und unedeln Neigung auf einer und derſel⸗ 
ben Stelle zu finden; nemlich Muth und Raufgier, 
und wer daher Stoff zu Einwendungen zu erhalten 
glaubt, der überlege nur, daß der ganze Umfang 
der erworbenen Grundſaͤtze im Menſchen ihm die Macht 
giebt, die Aeußerung eines Organs für dieſe oder 
jene Handlung zu beſtimmen; da nur die Anlage zur 
Handlungs⸗Aeußerung von der Natur gegeben iſt, 
nicht aber die Nothwendigkeit des wirklichen Handelns. 
Jedermann weiß aus eigener Erfahrung, wie auch 
der ſtärkſte Trieb beſchränkt und in dieſer oder jener 
Richtung in Thätigkeit könne verſetzt werden. Wir 
haben oben ſchon hievon geſprochen, wo die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt wurde: daß ohne Anlage nichts ge: 

1 ſchehen 
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ſchehen könne; mit der Anlage aber eben nicht geſche⸗ 
hen müſſe. Weiter unten werden wir wieder auf die— 
fen Gegenſtand zurückkommen; uns länger bey dem⸗ 
ſelben verweilen und den Beweiß für die eben aufge⸗ 
ſtellte Behauptung ſtrenger durchführen. | 
Diejenigen, welche etwas Kleinliches oder Herz 
abſetzendes hierin finden wollen, daß Gall ſogar 
bey den Gaſſenjungen Stoff zu Unterſuchungen und 
Belege für ſeine Behauptungen ſuchte, geben in der 
That deutlich zu erkennen, daß ſie zu Naturbeobach— 
tern ganz und gar nicht berufen ſeyen. In der Na⸗ 
tur iſt nichts kleinlich und unbedeutend, was im 
Stande iſt, ihrer Wirkungsweiſe auf irgend eine 
Art auf die Spur zu leiten. 


14) Mordſinn. 

Dieſes Organ liegt faſt in wagerechter Linie 
mit dem vorhergehenden Organe, vorwärts ober dem 
Gehörgange; etwa da, wo der Rand des Schlafbeins 
ſich gegen dem Seitenwandbeine, nach oben und hin⸗ 
ten zu, hin begiebt. 

Auf die Vermuthung der Exiſtenz eines Organs 
für den Mord » oder Würgfinn, gerieth Gall zuerſt 
durch die zufällige Bemerkung, daß Er den Schedel 

Galls Schedell. 2. Aufl. „ 
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der fleiſchfreſſenden Thiere ganz anders geftaltet fand, 
als den der Pflanzenfreſſenden. 


Wir wollen hier den Gang der Unterſuchungen, 
welchen Gall verfolgte, nicht umſtändlich befchreis 
ben; indem dieß allein ſchon Stoff zu einer weite 
läuft gen Abhandlung lieferte; ſondern nur die Reſul⸗ 
tate dieſer Unterſuchungen kurz mit Nachkolgendem 
angeben: Wenn man nemlich an dem Schedel irgend 
eines Thieres von dem Fortſatze des Jochbeins aus 
nach dem untern Theile des Warzenfortſatzes des 
Schlafbeins eine gerade Linie zieht und auf dieſer 
eine Verticallinie aufſetzt, die den äußern Gehörgang 
durchſchneidet, ſo fällt bey fleiſchfreſſenden Thieren 
die größere Hälfte des Gehirns des hinter dieſe Linie in 
den Hinterkopf; bey den pflanzenfreſſenden hinge— 
gen vor dieſe Linie nach der Stirne zu. Beym Menſchen 
ſchneidet dieſe Vertikallinie den Schedel in zwey glei⸗ 
che Hälften. Dieſe Entdeckung, welche Gall durch 
Vorzeigung vieler Thierſchedel von beyden Arten be— 
wies, machte unter den Naturhiſtorikern großes Aufe 
ſehn. ). Gall blieb aber dabey nicht ſtehen, fon: 


=) Man hat noch mehrere ſolche Unterſcheidungszeichen 
zwiſchen den Fleiſch- und graßfreſſenden Thieren ente 
decken wollen. So ſollen nach Cuviers bey letztern 
die hintern Vierhuͤgel, Nates, größer, als die vor⸗ 
dern, Testes, feyn u. ſ. w. 1 


m 
dern aufmerkſam gemacht durch die Beobachtung: 
daß es Menſchen und Thiere gebe, an welchen man 
die Begierde, andere Geſchöpfe zu tödten, einzig 
aus Luft zum Würgen, bemerket: z. B. ein Apo⸗ 
thekersſohn in Wien wurde, nur um morden zu koͤn⸗ 
nen, Freyknecht, und ein Kaufmannsſohn, ebenfalls 
aus Würgeſucht, ein Fleiſcher; daß ferner das Wie⸗ 
ſel und andere Thiere bloß wuͤrgen um zu würgen — 
fieng Er an zu vermuthen, daß dieſe Neigung eine 
eigne Anlage und ein ihr entſprechendes Organ im 
Gehirne haben müſſe. Durch anatomiſche Entdes 
ckungen geleitet, ſuchte Er dieſes Organ nur in den 
fleiſchfreſſenden Thieren, und zwar in demjenigen 
Theile des Schedels, wo ſie ſich von den Pflan⸗ 
zenfreſſenden unterſcheiden. Er fand denn auch 
wirklich nach vielfachen Beobachtungen auf einer Stelle 
des Hinterkopfes (zwiſchen dem Organe des Rauf⸗ 
ſinns, der Bedächtlichkeit und der Schlauheit) an 
den Schedeln der Tiger, Leoparden, Löwen, Füchſe, 
Katzen und anderer Raubthiere eine Erhöhung, die 
ſich an den Schedeln derjenigen Thiere, welche von 
Kräutern leben, nicht nachweiſen ließ. Dieſe Be: 
merkung fand Er nachher bey allen feynern Unterſu— 
chungen beſtätigt; ſo, daß die erwähnte Erhöhun 
M 2 | e 
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nicht nur bey ausgezeichneten Mördern, ſondern, in 
einem beſtimmten Falle auch an dem Schedel eines 
Soldaten in Wien ſehr ſtark entwickelt geſehen wer⸗ 
den konnte, der mit heftigen epileptiſchen Zufällen 
behaftet war und bey jedem Anfalle einen unwieder⸗ 
ſtehlichen Hang zur Mordſucht hatte, ſo daß man 
jedesmal Sicherungsmasregeln gegen ihn ergreifen 
mußte. | 
Dieſer Sinn iſt nach Gall einzig den fleiſch⸗ 
freſſenden Thieren eigen und ein ihnen angeborner 
eigentlich nur auf die Friſtung ihres Lebens durch 
die paſſendſte Ernährungsweiſe abzweckender Trieb. 
Dieſer Trieb kann aber im Menſchen, ſobald ſich 
5 andere böſe Neigungen dazu geſellen und Erziehung 
demſelben nicht frühe genug entgegen arbeiten zu dem 
unnatürlichſten aller Verbrechen, dem Menſchenmorde, 
ausarten; wodurch aber der Menſch noch nicht fuͤr 
ein geborner Mörder erklärt wird; denn wie eben 
bemerkt worden iſt, ſo erzeugt eine Anlage nur die 
Möglichkeit etwas thun und wollen zu können, nicht 
„aber die Nothwendigkeit, dieſes Mögliche auch aus⸗ 
üben zu müſſen. | 
Daß dieſer Sinn und fein Organ bey Menſchen 
und Thieren, immer im umgekehrten Verhältniſſe 
mit der Gutmüthigkeit und ihrem Organe ſtehe; 
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daß Thieren, die bloß vom Morde leben, das Organ 
der Gutmüthigkeit gänzlich fehle, muß noch durch 
fernere Unterſuchungen ausgemacht werden. 

| Bey Betrachtung dieſes Organes muß man den 
Menſchen als aus dem Schooſe der Natur hervortre⸗ 
tend und für den Stand der Natur zunächſt beſtimmt 
ſich vorſtellen; nicht wie er jetzt in politiſcher und 
religiöſer Verfaſſung lebet. — Er iſt Fleiſchfreſſen⸗ 
des Thier, muß alfo von der Natur wie dieſes, mit 
denjenigen Organen begabet ſeyn, die ihn beſtimmen, 
ſeine Nahrung ſich zu verſchaffen. Eins der vorzuͤg⸗ 
lichſten dieſer Organe iſt und muß daher das Organ 
des Mordſinnes ſeyn. Die Zähne des Menſchen find‘ 
ſo beſchaffen, daß er ſich mehr zu den Fleiſchfreſſen 
Thieren hinneigt, als zu den Grasfreſſenden, ob er 
gleich ſowohl vom Fleiſche als von Vegetabilien leben 
kann. Die Fleiſchkoſt muß immer ſeine vorzüglichſte 
Nahrung bleiben, weil ſich dieſe am leichteſten in 
ihm aſſimiliret, ihn kraftvoller macht und daher feis 
ner Beſtimmung am nächſten bringet. Die ineueſten 
Vortſchritte in der Natur und Arzneiwiſſenſchaft ha— 
ben auch über dieſen Gegenſtand mehr Licht verbrets 
tet und Galls Behauptung mit den wichtigften. 
Gruͤnden unterſtützt; folglich die Einwürfe befeitigt, 
die man hier, ohne dieſelben von den Gegnern zu 
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erwarten gehabt hätte. Nur jenen Unbelehrten wol⸗ 
len wir antworten, die ganz erhitzt ausrufen: Was 
ein Mordſinn ſoll das Meiſterſtück der Schöpfung 
verunſtalten! — Das Geſchöpf mußte aus der 
Hand des Schöpfers alle diejenigen Mittel empfan⸗ 
gen, die ihm nöthig waren, alle diejenigen Zwecke 
zu erreichen, welche der Schöpfer durch ſeine Erſchaf⸗ 
fung beabſichtiget hatte. Er mußte ihm alſo, wenn 
er ſich mit Fleiſch nähren ſollte, auch die Anlage ers 
theilen, ſich dieſe zweckmäßige Koſt zu verſchaffen; 
ihm alſo das Organ für den Mord- oder Würgeſinn 
geben. Der Menſch wird alſo, vermöge dieſes Tries 
bes nie den Menſchen, der Tieger nie den Tieger, 
der Hund nie den Hund würgen, morden. Nur 
dann, wenn ihn die Wuth des uffekts oder der Strohm 
der Leidenſchaft überwältiget hat, wird der Menſch 
den Menſchen, ein Thier das andere ſeiner Art mor⸗ 
den, wie dieß im Zorne, in der Eiferſucht ic. ge⸗ 
ſchiehet. Hat eine unglückliche Organiſation den 
Menſchen ſo weit herabgeſetzt, daß er hiedurch eine 
fire Idee zum morden erhalten hat, fo iſt er wie ein 
anderer Wahnſinniger zu betrachten und zu behandeln. 

Belege für die eben aufgeſtellten Wahrheiten 
find durch aufmerkſame Beobachtungen leicht nach⸗ 
zuweiſen, da fie allenthalben fo nahe liegen und fe 
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veichlich vorhanden find. Religiöſe und bürgerliche 
Satzungen müſſen dieſem, wie andern Trieben im 
Menſchen, durch zweckmäßige Kultur ſeiner Anlagen 
die paſſendſte Richtung geben, welcher der Menſch 
allerdings fähig iſt. | 


Daß bey denjenigen Völkern, welchen durch Ge⸗ 
ſetze das Tödten der Thiere verbothen iſt, der Hang 
zum Morden abnehme, kann wohl daher begriffen 
werden/ daß das Organ des Mordſinnes in ihnen, 
durch Mangel an aller Uebung zurück tritt, folglich 
die Aeußerung deſſelben ſchwaͤcher werden muͤſſe. Es 
iſt hier der Fall wie mit den Kraft⸗Aeußerungen 
aller übrigen Organe. Jemehr ein Organ thätigl iſt, 
deſto deutlicher wird es ſich äußerlich darſtellen und 
wahrnehmen laſſen; je weniger es thätig war, deſte 
geringer wird ſeine Entwicklung gefunden werden. 


15) Schlauheit. 

Auch dieſes Organ muß in einer weitern Bedeu⸗ 
tung aufgefaßt und betrachtet werden, als man ſich, 
dem erſten Anblicke nach vorſtellen möchte. Gall 
gelangte zu der Auffindung dieſes Organs eben ſo 
durch empiriſche Erfahrungen und Beobachtung der 
Schedel von Thieren und Menſchen, an welchen Er 
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dieſe Eigenſchaft bald mit guten, bald mit ſchlimmen 
Anlagen verbunden, bemerkt hatte. Es bezeichnet 
im allgemeinen die Fähigkeit, fremde Anſchläge leicht 
zu entdecken, ſie zu ſeinem Vortheile zu lenken, ſeine 
eigenen Abſichten zu verbergen; überhaupt: ſich mit 
Gewandheit zu benehmen; eine Eigenſchaft, die bald 
als Klugheit zur Tugend werden, bald als Falſchheit 
zum Laſter ausarten und im letztern Falle auch Hang 
zur Unwahrheit „ zur Schleicherey und Besheit in 
ſich vereinigen kann. Es kann alſo dieſe Gewand⸗ 
heit im Gebrauche der ſchicklichſten Mittel zur Errei⸗ 
chung eines gewiſſen Zweckes bald als poſitive, bald 
als negative Eigenſchaft in Betrachtung kommen 
und erfordert eben dieſelbe aufmerkſame Richtung, 
wie das vorhergehende Organ. 55 

Es drückt ſich am untern vordern Winkel des 
Scheitelbeines / ohngefehr drey fingerbreit gerade über 
dem äußern Gehörgange aus und wird vorwärts 
durch den Diebsſinn, nach oben durch das Organ 
der Bedächtlichkeit und hinterwärts durch das Organ 
des Mordſinns begrenzt. Unter den Thieren findet 
man es vorzüglich an denjenigen entwickelt, die bey 
Aufſuchung ihres Raubes Liſt mit Gewaltthätigkeit 
vereinigen, z. B. am Fuchſe, Iltis, Marder, Ti⸗ 
ger, Panther, an der Katze, dem Windhunde u. a. m. 


e Te 

Unter den Menſchen fol man es vornemlich bey 
Leuten finden, die gerne im Dunkeln wandeln, den 
Mantel nach dem Winde hängen. Aber auch bey 
klugen Feldherrn und Mimiſtern, die mit Geſchicklich⸗ 
keit die feinſten Anſchläge zu entwerfen und zu ver⸗ 
heimlichen wiſſen. Endlich wird dieſes Organ bey 
Schauſpiel⸗ und Romanendichtern, welche die In: 
trigue ihrer Dichtungen mit Feinheit anzulegen und 
durchzuführen verſtehn, auch wahrgenommen. 


| Dieſes Olga ſoll fi, im Durchſchnitte, fir. 

ker entwickelt an weiblichen Köpfen zu erkennen ge⸗ 
ben als an männlichen und muß, in der Vorurtheils⸗ 
freien und reinen Betrachtung ſeines Daſeyn, gewiß 
als dem Geſchöpfe nothwendig angeſehen werden, 
um in Verbindung mit andern Organen etwa die 
Selbſterhaltung zu ſichern; woher es vielleicht dem 
weiblichen Geſchlechte in vollerem Maaße mußte zu⸗ 
getheilt werden, als dem männlichen. 


e Diebsſinn. 


Es mag wohl ſeyn, daß dieſem, von Gall 
alſo betittelten Organe, noch eine paſſendere Benen⸗ 
nung gegeben werden konnte, die, beym erſten An⸗ 
blicke, nicht fo leicht zu Mißdeutungen Veran⸗ 
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laſſung geben, und den Schwachen nicht fo ärgerlich 
klingen dürfte. Indeß wollen wir jetzt vortragen, 
was der Entdecker dieſes Organs hierüber lehret und 
wie Er daher verſtanden ſeyn wolle und ſolle. 

Das Organ des Diebſinns ſtellet ſich dar, 
wenn das Organ der Schlauheit ſich etwa um einen 
Zoll weiter vorwärts nach dem Auge zu hinzieht, 
und bezeichnet überhaupt einen heftigen Trieb / feine 
Schlauheit, Verſchmiztheit ꝛc. zu äußern; die Nei⸗ 
gung, andere zu betrügen und ihnen ihr Eigenthum 
zu entziehen, nicht immer aus Eigennutz, ſondern 
manchmal bloß aus dem innern Drange, ſeinem 
Triebe zur Schlauheit Genüge zu leiſten. 

Gegen die Aufſtellung eines eigenen Organs 
für den Hang zum Stehlen hat man von allen Sei⸗ 
ten viele Einwendungen gemacht und Galln bey⸗ 
nahe zum Vergehen angerechnet, daß Er ſich hat 
beykommen laſſen, der Natur dieſe Schuld aufzu⸗ 
bürden. Beſonders hat man auch die Möglichkeit 
des Daſeyns einer ſolchen natürlichen Anlage dadurch 
zu widerlegen geſucht, daß das Laſter des Stehlens 
ſich auf den Begriff des Eigenthums gründe, dieſes 
aber erſt durch die geſellſchaftliche Verbindung der 
Menſchen herbeygeführt worden ſey. Allein Gall 
ſiellt dieſem Entwurfe entgegen: 
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daß das Eigenthum nicht erſt durch geſellſchaft⸗ 
liche Verbindung entſtanden, ſondern in den 
natürlichen Anlagen des Menſchen und ſelbſt 
der Thiere be gende fey. 

Zum Erweiſe deſſen bezieht Er ſich ir die 
Beobachtung, daß das Vieh auf den Tyroler 
Alpen, wenn es im Frühjahr zuerſt ausgetrie⸗ 
ben wird, einen heftigen Kampf um die beſten 
Weideplätze anfange und immer eins das andere, 
nach dem Rechte des Stärkern, aus ſeiner 
Stelle verdränge, bis zuletzt das Ganze ſich da⸗ 
durch ordnet, daß ein jedes Stück Vieh einen 
beſtimmten Diſtrikt zu ſeiner Ernährung erobert, 
den es dann auch den ganzen Sommer hindurch 
zu behaupten fucht. 

Eben ſo hat das Wild in dem Forſte, wo es 
ſeinen Stand hat, einen gewiſſen Bezirk gleich⸗ 
ſam eigenthümlich im Befitze, den es nie ver 
läßt, oder wenigſtens immer wieder aufſucht, 
und der ihm von andern ſeines Gleichen nur 
durch Gewalt entriſſen werden kann. Daher 
kommt es dann, daß Jäger ſehr beſtimmt wiſſen , 
wie viel Stücke Wild in ihrem Reviere ſich 
aufhalten, und wo jedes derſelben feinen in 
lichen fenen hat. 
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Nicht anderſt verhält es ſich mit den Vögeln. 

Nach einiger Uebung kann man immer beſtimmt 
angeben, wie viele Nachtigallen in einem Buſche 
niſten, weil jede derſelben nach dem Verhältniſſe 
des vorhandenen Futters ihren abgemeſſenen Be⸗ 
zirk inne hat, den ſie auch (wie Gall durch 
viele Verſuche beſtätigt fand) jedesmal, wenn 
ſie etwa eine Zeitlang eingeſperrt geweſen iſt, 
wieder aufſucht. 

Das Streben nach Eigenthum muß ſich alſo auf 
ein eigenes angeborenes Gefühl gründen, und man 
kann ſogar eher behaupten, daß ohne dieſes Gefühl 
keine geſellſchaftliche Verbindung ſtatt haben könne, 
als umgekehrt, daß der Begriff von Eigenthum der 
Geſellſchaft ſeine Entſtehung verdanke. 

Daß biernächft der Trieb zum Stehlen oder der 
Diebsſinn, nach der oben entwickelten Bedeutung, 
manchen Thieren angeboren ſeyn müſſe, ergiebt ſich 
ebenfalls aus naturgeſchichtlichen Thatſachen. Die 
Elſter faßt ein Stück Geld, das man ihr abſichtlich 
hinwirft, zwar mit dem Schnabel auf, läßt es aber 
bald wieder fallen. Steckt man es hingegen in eine 
Weſtentaſche, oder nimmt es ſo in die Hand, daß 
es noch etwas durchblinckt, und thut als ob man ſich 
weiter gar nicht darum bekümmere, ſo kömmt die 
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Elſter heimlich herbeygeſchlichen, und ſucht es mit 
der größten Liſt zu entwenden und ſo ſchnell als mög⸗ 
lich zu verbergen. Es ſind ferner Beyſpiele von Hun⸗ 
den bekannt, die ſchlechterdings nichts fraßen, als 
was ſie geſtohlen hatten. Dieſe und ähnliche That⸗ 
ſachen beſtärken die Vermuthung, daß es einen ane 
gebornen Hang zum Stehlen in den Thieren geben 
müſſe, faſt bis zur Gewißheit. 

So wie nun nach dieſen Vorausſetzungen jener 
Trieb manchen Thieren von Natur eigen iſt, und 
nicht durch ſchlechte Erziehung, böſes Beyſpiel ıc, 
herbepgeführt worden ſeyn kann ‚ eben fo iſt dies 
auch bey dem Menſchen der Fall. Wenigſtens läßt 
es ſich ſonſt auf keine andere Weiſe befriedigend er- 
klären, wie König Viktor von Sizilien, und die 
Mitglieder einiger adelichen Familien von Galle 
Bekanntſchaft, in Geſellſchaften jedesmal ſchlechter— 
dings etwas ſtehlen mußten, was ſie am andern Tage 
dem Eigenthümer richtig wieder zuſchickten; warum 
ferner drey verſchiedene Frauenzimmer, wovon noch 
jetzt eine zu Potsdam lebt, während ihrer Schwan— 
gerſchaft den Hang zum Stehlen niemals unterdrü⸗ 
cken konnten; wie es ferner gekommen ſeyn müſſe, 
daß bey einer Mannsperſon, nach ausgeſtandener 
Trepanation auf der Stelle, wo das Organ des 


— 
Diebſinnes ſich befindet, auf einmal ein unwieder⸗ 
ſtehlicher innerer Antrieb zum Diebſtahle ſich ein⸗ 
gefunden hat; da durch dieſe Operation ein Stück: 
chen von der Hiruſchale weggenommen wurde und 
daher dann die darunter liegende Hirnportion, welche 
das Organ des Diebſinnes darſtellet, mehr Extenſion 
erlangen konnte? — Woher kommt es, daß in allen 
Staaten, unter allen Verfaſſungen, bey den ſchärf— 
ſten Geſetzen und den nachdrücklichſten Strafen den« 
noch der Hang zum Stehlen ſchlechterdings nicht zu 
unterdrücken iſt? — Ein auffallendes Beyſpiel von 
der Macht des angebornen Triebes zum Stehlen gab 
ein kalmukiſcher Knabe, den ein Geſandter aus Ruß⸗ 
land mit nach Wien gebracht hatte und der nach ei— 
niger Zeit bloß um deswillen das Heimweh bekam, 
weil man ihn nicht ſtehlen laſſen wollte, da es 
ihm die chriſtliche Reltgien, die er angenommen hatte, 
verbot. Als ihm aber einſt der Geiſtliche, der ihn 
unterrichtete, einmal, um einen Verſuch zu machen, 
zu ſtehlen erlaubte, entwendete er dieſem feinem Leh⸗ 
rer während der Meſſe die Uhr und gab ſie ihm nach 
der Meſſe mit der ausgelaſſenſten Freude über die 
Befriedigung ſeines ſtärkſten Naturtriebes zurück. 
Man will den Hang zum Stehlen oft bey gan- 
zen Nationen, z. B. bey den Kalmuken bemerkt 


haben. Die Schedelbildung dieſes Volkes ſpricht 
ziemlich laut fuͤr dieſe Bemerkung und es wäre zu 
wünſchen, daß Reiſende künftig auf dieſe und ähnli⸗ 
che Erſcheinungen mehr Zeit verwendeten, um zu⸗ 
verläſſige Nachrichten ertheilen zu können. 

An allen dieſen und andern Perſonen nun, 
welche der Neigung zum Stehlen nicht Herr werden 
konnten, bemerkte Gall, ſo viel er deren unterſuch⸗ 
te, jene Richtung des Organs der Schlauheit nach 
dem Auge zu, das er auch an den Thieren, die we⸗ 
gen ihrer Diebereyen bekannt ſind, wieder fand. 
Daraus zog er nun den Schluß, daß hier der Diebs— 
Sinn ſeinen Sitz habe. Auch hat ſich bisher, wie 
Er behauptet, noch nicht eine einzige Ausnahme von 
dieſer Regel gezeigt, und mehrere Augenzeugen, die 
bey Galls Unterſuchungen in Torgau zugegen wa— 
ren, verſichern, daß es ein auffallender Anblick ges 
weſen ſey, an mehreren hundert Perſonen beyderley 
Geſchlechts, die wegen verübter Diebſtähle im dortigen 
Zuchthauſe eingeſperrt waren, auf einmal eine und eben 
dieſelbe Schedelbildung zu erblicken. Sehr ſtark ent: 
wickelt fand ſich unter andern auch das Diebsorgan 
an einem Manne, auf deſſen Stirne zugleich das 
Organ der Gutmüthigkeit ſehr ſichtbar ausgedrückt 
war. Er hatte zweymal geſtohlen: das erſtemal, 
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um ſeiner Mutter aus einer Verlegenheit zu helfen, 
und das zweytemal, um Frau und Kinder gegen den 
Hunger zu ſchützen. 

Man hat ſich von Seiten der Gegner gegen die 
Annahme der übrigen Organe, das Organ des Mord⸗ 
Sinnes ausgenommen, nicht fo ſehr ereifert und dies 
felben gleichwohl noch wollen gelten laſſen; aber ge- 
gen die Annahme dieſer zwey Organe, nehmlich des 
Mord» und Diebſinnes, hat man ſich gewaltig ges 
ſträubt und zur Gegenwehr geſetzt. Wir werden 
aber aus dem Vorgetragenen jetzt um ſo mehr vom 
Daſeyn dieſer Organe überzeugt ſeyn, da die Noth— 
wendigkeit derſelben aus der Betrachtung des Men⸗ 
ſchen im Stande der Natur begreiflich iſt, wie wir 
ſchon gezeigt haben; folglich dem Geſchöpfe zu ſeiner 
Selbſterhaltung nothwendig mußten angeſchaffen wor⸗ 
den ſeyn. Welche Richtung dieſen Trieben zu ge— 
ben ſeyen, lehren ebenfalls die Grundſätze der Mo⸗ 
ral und der Staatsverfaſſung. 

Daß mon ſich ſogar ſehr gegen die Annahme ei⸗ 
nes Organes für den Mord- für den Diebfinn ſträubte, 
möchte wohl noch in dieſer Rückſicht ſehr affectirt heraus⸗ 
kommen; da man weiß, daß die Geſchichte aller Vol: 
ker und aller Zeiten, Kriege aufzuweiſen hat, die 

ohne 
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ohne dieſe beyden Organe wohl nicht gedacht werden 
können; da ohne Anlage nichts geſchieht. 

Es würde endlich, ohne Anlage zum Böſen 
keine moraliſche Freyheit und keine Tugend ſtatt fin⸗ 
den; da ohne Wahl zwiſchen zween Gegenſtänden keine 
Willkühr zum Handeln, folglich ohne Freyheit, und 
ohne Kampf keine Tugend möglich iſt. Aus der 
Betrachtung dieſer Wahrheit iſt es auch erklärlich, daß 
die aufgeklärteſten Religions- und Sittenlehrer nie ſo 
gegen Galls Lehren eiferten und ihn befehdeten, als 
die Aerzte, Rechtsgelehrten und Aeſthetiker. 
| Daß der Diebfinn zum partiellen Wahnſinn — 
zur firen Idee ausarten; nemlich die Willkuͤhr darü- 

ber verlohren gehen könne, wie bey andern Organen, 
iſt häufig der Fall. Solche Unglücklichen müſſen 
dann in denjenigen Zuſtand verſetzt werden, wo fie 
keinen Schaden ſtiften können. 


Wir kommen nun zu denjenigen Organen, wel⸗ 
che am obern Hintertheile des Schedels ihren Sitz has 
ben, und finden dort ungefähr in der Mitte der 
Pfeilnath, jedoch mehr etwas hinterwärts nach dem 
Keilbeine zu, hinter und unter dem Organe der Fe⸗ 


Galls Schedell. 2. Aufl. N 
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ſtigkeit und zwiſchen den Organen der Ruhmſucht, an 
manchen Thieren und Menſchen eine längliche Erha— 
benheit, welche Gall jetzt, aus Mangel an einem 
umfaſſendern Namen, 

17) Das Organ des D öhen 
genannt hat. Er bemerkte es zu allererſt in einem 
auffallenden Grade an einem Bettler, deſſen ganze 
Lebensgeſchichte darauf hinaus lief, daß er von Kind⸗ 
heit auf ſich für zu gut und zu vornehm gehalten hatte, 
von andern Lehre und Unterricht anzunehmen. Durch 
dieſe Bemerkung aufmerkſam gemacht, ſieng Gall 
an, dieſe Erhabenheit auch bey andern Menſchen von 
ähnlicher Denkungsart aufzuſuchen, und fand ſich in 
ſeinen Erwartungen nicht getäuſcht. Er traf es auch 
vorzüglich an ſolchen Tollhäuslern ſehr entwickelt an, 
die aus Hochmuth zu Narren geworden waren, und 
ſich für Generale oder andere große Herren hielten. 
Dieſe Beobachtungen veranlaßten Ihn, es das Or: 
gan des Hochmuths (desjenigen Stolzes, der mit 
Perachtung fremder Verdienſte verbunden ift), zu be⸗ 
nennen. Als Er es aber ſpäterhin auch an Leuten ent⸗ 
deckte, die nichts weniger als hochmüthig waren, und 
Er dann mehr durch zufällige Veranlaſſungen, als 
durch Spekulation auf bie Entdeckung kam, daß ſolche 
Menſchen Liebhaber von phyſiſcher Höhe waren / daß 
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ſie gerne Berge und Felſen erkletterten, gerne auf Hö⸗ 
hen wohnten; als er ferner dieſes Organ nicht nur 
an Kindern, welche gerne auf Tiſche und Stühle 
ſteigen, um ſich Exwachſenen gleich zu ſtellen, ſon⸗ 
dern auch an Thieren, die auf den höchſten Bergen 
und Klippen hauſen, vorzüglich entwickelt fand; ſo 
nannte Er es, um alle davon abhängende Neigungen 
möglich in einer Benennung zu umfaſſen, das Or⸗ 
gan des Göheſinns. Man würde lich auch hier als 
unkundig in den Ereigniſſen der Natur lächerlich ma⸗ 
chen, wenn man die Aneinanderreihung von Thatſa⸗ 
chen für kleinlich halten wollte; da in der ganzen 
Natur nichts ohne Beabſichtigung irgend eines großen 
Zweckes geſchaffen iſt; folglich nichts als kleinlich 
könne betrachtet werden. 5 

Wie indeſſen dieſe verſchiedenen Beobachtungen 
ſich in ein Ganzes zuſammenfaſſen, wie dieſe etwas 
unähnlichen Erſcheinungen ſich mit einander vereini⸗ 
gen und auseinander erklären laſſen dürften, dieß al⸗ 
les iſt Galln ſelbſt noch ein Paradoxon; doch bürgt 
Er mit ſeiner literariſchen Ehre für die Richtigkeit 
ſeiner ganz empiriſch aufgefaßten Bemerkungen, und 
beweißt ſie durch die vergleichende Anatomie; denn 
die vorgezeigten Menſchenſchedel hatten jene Erha⸗ 
benheit, welche Er für das Organ des Höheſinns an— 

N 
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nimmt, an eben der Stelle, too fie an den Sche— 
deln der Gemſe, des Gebirgrehes, des Adlers de. 
ſich ſo auffallend darſtellte, daß man ſchon daran den 
Schedel des Adlers von dem Schedel der Eule (die 
immer niedrig fliegt) und den Schedel des Gebirge 
Rehes von dem Schedel des Aurehes (das ſich im— 
mer in Thälern aufzuhalten pflegt) deutlich unter⸗ 
ſcheiden konnte. — Welcher Ausdehnung dieſes Organ 
noch fähig ſey, werden künftige aufmerkſame Beob⸗ 
achtungen lehren. 


18.) Ruhmſucht und Eitelkeit. 

Neben dem Organe des Höheſinns in den Win⸗ 
keln der Seitenwandbeine, welche die Pfeilnath mit 
der Winkelnath bildet, zeigen ſich bisweilen zwey halb⸗ 
kugelförmige Erhabenheiten, die Gall öfter an 
Weibern als an Männern ausgezeichnet entwickelt an⸗ 
traf, und wobey Er bemerkte, daß Perſonen, die 
dieſe Erhabenheiten haben, immer ruhmſüchtig oder 
eitel ſind. Er fand dieſe Bemerkung auch wieder in 
den Tollhäuſern beſtätigt, wo Er dieſe Protuberanzen 
an allen Frauenzimmern fand, die aus Eitelkeit, und 
an Männern, die aus Ruhmſucht, aus dem Baſtreben 
nach Auszeichnung, närriſch geworden waren. Die 
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Letztern hielten ſich immer für Könige, Fürften, und 
jene für Prinzeſſinnen u. ſ. w. Er nannte daher 
dieſe Erhöhungen Organe der Ruhmſucht und 
Eitelkeit, und reihte an feine Beobachtungen hier— 
über noch die Erfahrung an, daß ruhmſüchtige Men⸗ 
ſchen gewöhnlich den Kopf ſehr hoch nach rückwärts 
gebogen tragen; woher das, von dieſer Bemerkung 
hergenommene, Sprichwort: er trägt die Naſe hoch. 


Iſt bey ſonſt gebildeten Menſchen dieſes Organ 
ſtark entwickelt, fo nehmen die Äußerungen deſſelben 
einen vernünftigern Gang, und es entſteht der Trieb 
zu edeln Handlungen, zur Auszeichnung im erhab— 
nern Sinne des Wertes; iſt dieſes aber der Fall nicht, 
ſind ſolche Menſchen ſonſt nicht gebildet, ſo entſteht 
der lächerliche Dummſtolz, Hochmuth ꝛc. Veyſpiele 
von beyden laſſen ſich allenthalben leicht auffinden. 


Ob dieſes Organ auch den Thieren eigen ſey, 
darüber hat Gall noch nicht Erfahrungen genug 
geſammelt, vermuthet aber, daß vielleicht die Freude 
der Thiere, z. B. der Hunde, wenn man ſie ruft 
und liebkoſ't, eine Aeuſſerung des Triebes nach Aus: 
zeichnung ſeyn könne; was jedoch auch ſeinen Grund 
im Organe der freundſchaftlichen Anhänglichkeit haben 
kann. 


| a 
19.) Be daͤchtlichkeit. 

Zur Seite neben dieſen Organen, an der Mitte 
des Scheitel- oder Seitenwandbeins liegen die Or— 
gane der Bedächtlichkeit, der umherſicht, 
Circumſpection. Gall iſt von ihrem Daſeyn 
durch unzählige Beobachtungenz und Erfahrungen fo 
vollkommen überzeugt, daß Er keinen Augenblick 
mehr daran zweifelt. Sie geben dem Schedel nach 
hintenzu ein eckigtes Anſehen, und ſind allen Men⸗ 
ſchen eigen, welche mit vieler Umherſicht, mit ge— 
nauer Ueberlegung und Erwägung aller Umſtände, 
und daher mit einer gewiſſen Unentſchloſſenheit und 
Langſamkeit zu Werke gehen, die ſich bey allen ihren 
Handlungen Einwürfe auf Einwürfe und Zweifel auf 
Zweifel entgegen halten. | 

Es findet ſich auch an denjenigen Thieren, die 
mit Bedächtlichkeit und Vorſicht zu Werke gehen, wie 
z. B. am Reh und an denjenigen Thieren, die für 
ihre Sicherheit Wachen ausſtellen. 

Bey der Gemſe findet man es im hohen Grade 
entwickelt, und nebenbey noch eine ganz eigene Bil— 
dung der Augen, die in einer Art von knöcherner 
Röhre weit aus dem Kopfe hervorſtehen, um dem 
Organe der Circumſpection deſto mehr zu Hülfe zu 
kommen. Auch iſt dieſes Organ denjenigen Thieren 
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eigen, welche bey ſonſt ganz gleichen Anlagen mit de⸗ 
nen Thieren, die ihre Nahrung bey Tage ſuchen, 
blos des Nachts auf Raub ausgehen, wie z. B. der 
Fiſchotter und der Uhu, deren vorgewieſene Sche— 
del ſich dadurch ſehr ſichtlich von den Schedeln des 
Fuchſes und des Adlers unterſcheiden. | 

Bey Kindern findet man, im Durchschnitte, die: 
fes Drgan mehr entwickelt, als bey Erwachſenen; 
daher ihre Köpfe in der Gegend des Seitenwandbeins, 
wo dieſes Organ ſich darſtellt, auffallend breit ſind; 
woher es kommen mag, daß Kinder bey ihren Wag⸗ 
Stücken oft ſo unbegreiflich glücklich durchkommen. 

Bey Menſchen, welchen dieſes Organ ganz fehlt, 
fällt die Stelle des Schedels, wo es ſich ſonſt aus 
drückt, ganz flach ab, und dieſe Schedelbildung iſt 
dann ein Zeichen des Leichtſinns, der Unüberlegtheit. 
Bey ſolchen Bettlern, welche den Bettel gewerbsmaͤſ—⸗ 
fig treiben (bey den Virtuoſen des Leichtſinns) iſt 
dieſes Organ wie wegggeſchnitten. 

Wenn bey Menſchen dieſes Organ in einem zu 
hohen Grade entwickelt und thätig wird, fo entſteht 
nicht ſelten dadurch Kleinmuth und jene Art von Wahn⸗ 
ſinn, wo der Menſch in Furcht iſt, er werde in ſei⸗ 
nem gegenwärtigen Zuſtande nicht länger mehr aus⸗ 


kommen können. 
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Alle bisher aufgeſtellten Organe ſind den Thie⸗ 
ren mit dem Menſchen gemein; es giebt aber an dem 
Schedel des letztern auch noch andere, die ihm ganz 
allein eigen ſind, die auf höhere Geiſteskräfte Bezug 
haben und ihn von den Thieren unterſcheiden. Dieſe 
müſſen nothwendig in einem Theile des Gehirns ihren 
Sitz haben, welcher den Thieren ganz abgeht, und 
das iſt diejenige Gehirnmaſſe, welche hinter dem 
obern Vordertheile der Stirne liegt, und die den 
Thieren ganz mangelt, da ihre Stirne ſich in dieſer 
Gegend flach abſchneidet. Dieſe Stelle kann man 
alſo fuͤr die Scheidewand zwiſchen Menſchheit und 
Thierheit annehmen. 

An dieſem obern Vordertheile der Stirne hat 
nun Gall durch langwierige Beobachtungen empiriſch 
verſchiedene Punkte beſtimmt, wo Er den Sitz der 
höhern Geiſteskräfte annehmen und die Organe dafür 
aufſuchen zu können glaubt. Der nun einzufchlas 
gende Unterſuchungsgang wird daher jetzt ſehr bes 
ſchwerlich, indem die Vergleichungen mit den Thieren 
hier gänzlich wegfallen, und alſo der Beobachter ei⸗ 
ner ergiſbigen Vergleichungsquelle entbehren muß. 
Demnach iſt bey fernerer Begründung der folgenden 
Organen-Aeußerungen noch mehr Vorfiht und noch 
pünktlichere Beobachtung nöthig. 
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Galls empiriſche Beobachtungen über dieſen fe 
eben bezeichneten Theil der Stirne ſind folgende: 


20.) Vergleichender Scharfſinn. 

Gall bemerkte einſt an einem Manne, der beym 
Reichshofraths⸗Collegio in Wien angeſtellt war, 
eine ganz eigene Fähigkeit, die Menſchen, mit denen 
er umgieng, durch treffende Gleichniſſe oon ſeinen 
Meynungen zu überzeugen. Dieſer Mann hatte eine 
ganz eigene Bildung der Stirne, indem in der Mitte 
derſelben eine länglichte Wulſt ſich zeigte, die Er auch 
hinterher an mehreren Geiſtlichen beobachtete, welche 
für ſalbungsvolle, populäre Prediger anerkannt waren, 
und die ihre Zuhörer immer durch Bilder, Gleichniſſe 
und Parabeln zu lenken und zu überzeugen wußten. 
Dieſe durch nachherige viele Erfahrungen beſtätigte 
Beobachtung veranlaßte Ihn, das Organ für den 
vergleichenden Scharfſinn (die Fähigkeit, 
Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten der Dinge einzu⸗ 
ſehen) an dieſer Stelle der Stirne feſtzuſetzen. 

Es liegt alſo dieſes Organ unmittelbar ober dem 
Organe der Erziehungsfähigkeit und gerade unter dem 
Organe der Gutmüthigkeit; ſo daß dieſe drey Organe, 
mit dem noch zu erklärenden Organe der Theoſophie, 
in einer gerade aufſteigenden Linie gegen die ‘Pfeile 
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nath zu, auf der Stirne ſich zeigen. Es erſcheint 
äußerlich nur einfach, wie einige wenige Organe, 
wohingegen die meiſten doppelt ſich darſtellen. “) 


ö 


An den Köpfen des Sokrates, Kants, Men⸗ 
delſohns, Fichtes und mehrerer tiefſinnigen Selbſt⸗ 
denker beobachtete Gall über den ganzen, nicht 
völlig oberſten Theil der Stirne (ſondern ungefehr 
2 Zoll unter dem oberſten Stirnrande) herüber eine 
das vorhergehende Organ mit einſchließende, und 
nach unten zu ſich verengende Wulſt, die Er für das 
Organ des metaphyſiſchen Scharfſinns, 
des Tiefſinns, des transſcendentellen 
Spekulationsgeiſtes halt. 


Gall hat dieſe Stirnwulſt auch immer an den 
beſſern antiken Jupitersköpfen bemerkt und vermuthet 
daher, daß aufmerkſame Künſtler ſchon längſt dieſe 
Stirnbildung möchten beobachtet haben, welche auf 
etwas Höheres, Ueberſinnlicheres hindeutet, weswe⸗ 
gen ſie dieſe Form der ſinnlichen Darſtellung höhe— 

*) Im Gehirn ſelbſt finden ſich die Organe wohl im⸗ 
mer doppelt, wie wir ſchon gehoͤrt haben; wenn 
ſie auch, hie und da ſo nahe zuſammentreten, daß 


ſie, als vereinigt, ſich aͤußerlich am Schedel dar⸗ 
ſtellen. 


rer Weſen könnten gewählt haben. Wir ſehen auch 
aus dieſer Bemerkung, wie genau Gall alles zu: N 
ſammenſtellt, was für die Annahme eines Organs, 


in Verbindung zu bringen iſt. 


ee 


„%% Ä 


Wenn neben dem Organe des vergleichenden 
Scharfſinns die Stirne auf beyden Seiten in der 
Gegend der Stirnhügel ſich zu ein Paar Halbku— 
geln aufwölbt, ſo nimmt Gall dieſe Erhabenheiten 
für Organe derjenigen Geiſteskraft an, welche man 
gemeiniglich Witz zu nennen pflegt, die aber Gall 
für weitumfaſſender hält ’ und der Er einen weit 
größern Wirkungskreis zuſchreibt, als man ſich ge— 
wöhnlich darunter vorſtellt. Man findet dieſe Erha⸗ 
benheit an mehrern ausgezeichnet guten und witzigen 
Schriftſtellern aus dem Fache der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften ſehr ſtark entwickelt, wie z. B. an dem 
Kopfe des Voltaire, Cervantes, Wielands, Jean 
Pauls u. a. m. 


Gall nannte vormals den ganzen Umfang der 
Organe des metaphyſiſchen Tiefſinns, des Witzes, 
des vergleichenden Scharfſinns, das gleichfolgende 
Organ des Induktionsvermögens, das Organ des 
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Beobachtungsgeiſtes. Da Er aber in der 
Fortſetzung ſeiner Unterſuchungen das Beobachtungs⸗ 
vermögen als eine, allen Organen zukommende Ei— 
genſchaft durch Thatſachen erwieſen fand, ſo mußte 
Er dieſe Annahme, als ivvig , verwerfen, und ſich 
auf den gewählten Ausdruck beſchränken. 


23) Induktions vermoͤgen. 
Bey großen Denkern, welche die verſchiedenar⸗ 


tigſten Dinge mit einem gewiſſen, ganz eigenen 
Scharfblicke aufzufaſſen, zu einem geiſtreichen Gans: 
zen zu vereinigen und die einzelnen Beobachtungen 
in eine ſtrenge ſyſtematiſche Ordnung zu bringen ver: 
mögen, kurz bey vielumfaſſenden Köpfen, wie Baco, 
Börhave, Haller ꝛc. findet man meiſtens den ganzen 
obern Vordertheil der Stirne hoch auf- und vorwärts 
gewölbt, und die Organe des Scharfſinns, Tiefſinns 
und Witzes gleichſam in ein einziges Organ zufam- 
mengefloſſen, was das Organ des Induktions⸗ 
vermögens genennet werden kann. Es iſt ebene _ 
dieſelbe Fähigkeit, die den Kindern, freylich in eis 
nem ganz geringen Grade eigen iſt; was den Kinder⸗ 
ſtirnen jene hohe Wölbung giebt, die aber, wie 
weiter oben bemerkt worden iſt, in ſpätern Jahren, 
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wo der Beobachtungsgeiſt der Kinder abnimmt, nach 
und nach wieder mehr oder weniger zurücktritt. 

Dieſe zuletzt angeführten vier Organe ſind rein 
menſchliche, aber freylich eben darum, aus der oben 
angeführten Urſache, auch noch ſehr der fernern ges 
nauern Bearbeitung zu empfehlen. 

Jetzt iſt am ganzen Schedel nur noch der oberſte 
Theil übrig, welchen wir nun, mit ſeinen Organen, 
näher betrachten wollen. Wir kommen da zuerſt auf 
das Organ der 

24) Gutmuͤthigkeit. 

welches ſich an dem vordern Obertheile der Stirne, 
und zwar in der Mitte derſelben längſt der Stirnnath 
von oben herabwärts, als eine längliche Erhöhung, 
ohngefehr bey der Abdachung des Stunbeins nach 
vornen zu endet. Gall beobachtete dieſes Organ 
bey allen jenen, deren Gemüthsſtimmung diejenige 
iſt, die man Gutmüthigkeit nennt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft findet ſich aber auch, nebſt ihrem Organe, im 
Thierreiche wieder; woher aus der Vergleichung, ein 
höherer Grad von Wahrſcheinlichkeit entſtehet. 

Er wurde auch auf dieſes Organ durch zufällige 
Bemerkungen geleitet, die wir hier des Raumes we⸗ 
gen nicht alle aufführen und um ſo eher übergehen 
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können, da die Sache ſelbſt außer . geſetzt zu 
ſeyn ſcheint. 

Man findet dieſes Organ an allen gutmüthigen 
Thieren, z. B. am Schafe, am Rehe, an den Tau: 
ben, an mehrern Hundarten; und bey denjenigen 
Individuen der Menſchen und Thiere, an welchen 
es ſich nicht findet, ſondern dieſe Stelle des Schedels 
abgeplattet oder gar mit einer Art von Furche wer- 
ſehen iſt, deutet es im erſtern Falle auf Mangel an 
Mitgefühl bey fremden Leiden, und im letzten Falle 
auf Grauſamkeit, das heißt, auf Vergnügen an 
fremden Leiden. So iſt der angedeutete Theil der 
Oberſtirne, bey Katzen z. B., die gern mit Ratten 
und Mäuſen ſpielen, in der Regel ganz abgeplattet. 
Eben fo ſlach iſt er an den Schedeln der Karaiben. 
Es ſey nun, daß biefe, wie man behauptet, ihren 
Kindern dieſe Stelle durch Bretter glatt drücken, 
oder daß ihren Schedeln dies Bildung von Natur 
eigen iſt, je iſt doch ſoviel gewiß, daß dieſes Volk 
ſich eher durch Grauſamkeit, als durch Mitgefühl an 
den Leiden feiner Mitbrüder auszeichnet. An Neros 
Büfe, an En: u. a. Köpfen nimmt man 
ebenfalls dieſe Schedelbildung wahr; desgleichen an 
den Köpfen mehrerer Raubthiere, z. B. der Hyäne, 
des Geyers, des Krokodills u. a. m., was man auch 
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an manchen bösartigen, biſſigen Hunden findet. 
Eben ſo iſt es an Pferden, wenn man die Mitte 
der Stirne etwa drey Queerfinger über den Augen 
betrachtet, leicht zu bemerken, ob fie gutartig oder 
tückiſch ſind, und an Kühen ſoll das Daſeyn oder 
der Mangel dieſes Organs ſo leicht zu erſehen ſeyn, 
daß Gall bisher noch in jedem Kuhſtalle die böſeſte 
und die gutartigſte Kuh herausgefunden zu haben 
verſichert. 78 
Zur Erläuterung des Geſagten, dient der Sche: 
del eines Rehes und einer Gemſe. An jenem zeigt 
ſich der Schedel an derjenigen Stelle, wo das Or⸗ 
gan der Guthmüthigkeit ſich ausdrückt merklich 
der Länge nach gewölbt, an dieſer hingegen er— 
0 ſcheint er ganz abgeplattet, da wie bekannt die Gem⸗ 
ſen bösartig ſind und ſich nicht gern jemanden zu 
nahe kommen laſſen. 


25) Darſtellungsvermoͤgen. 
Wenn ſich der ganze oberſte Theil des Stirnbeins 
zu einer Rundung aufwölbt, die an der Kranznath f 
aufſitzt, ſich bis an die vordere Abdachung der Stirne 
vor erſtreckt, und gleichſam neben den Organen der 
Gutmüthigkeit und Theoſophie, auf den Schedel wie | 
aufgeſetzt zu ſeyn ſcheint; alſo, daß dieſe beyden Or— 
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gane, nemlich daß der Gutmüthigkeit und das der 
Theoſophie von demſelben angegeben werden, ſo iſt 
dieß nach Galls vielfältigen Beobachtungen das 
Organ des Darſtellungs vermögens der Fa: 
higkeit, die Aeußerungen, Geberden, das Betragen 
Anderer u. ſ. w. leicht und täuſchend nachzuahmen. 
Es findet ſich an allen großen Schauſpielern, die 
Gall bis jetzt zu beobachten Gelegenheit hatte; 
iſt aber eines von denjenigen Organen, welche im 
Alter mehr oder weniger zurückſinken, weil die Anlage 
ſelbſt ſich vermindert. 

Offenbar iſt die Kraftäußerung dieſes Organs 
noch einer groͤßern Ausdehnung fähig, welche durch 
eine Folge von Beobachtungen erſt noch näher be— 
ſtimmt werden muß. Es tritt hier der nemliche Fall, 
wie bey mehrern Organen ein; und es würde zu viel 
begehrt ſeyn, wenn man vom Entdecker allein, jetzt 
ſchon über alle aufgeſtellten Organe die ausgedehn⸗ 
teſten Beweiſe verlangte. Andere Beobachter ſollen 
nun kweiter fortſchreiten. Gall hat den kühnen 
Weg muthvoll gebahnt und in ſeinem Felde mehr 
geleiſtet, als die meiſten anatomifchen und phyſ olo⸗ 
giſchen Entdecker vor Ihm. 


26) 
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26) Theoſophie. 
Bey manchen Menſchen ſteigt der mittlere Theil 
der Stirne (und mit ihm das darunter liegende Ge⸗ 


hirn) von dem vordern Stirnrande an bis zu dem 


Anfange der Pfeilnath hinauf fortwährend in die 
Höhe, und bildet oft vom Organe der Gutmüthigkeit 
an bis zu der eben bezeichneten Stelle eine fortlau⸗ 
fende Wulſt, ſo daß die Haare darauf ſich theilen 
und an beyden Seiten des Kopfes herabfallen. Dieſe 
Bildung des Schedels, die auch oft mit einem ſehr 
dünnen Haarwuchſe oder einer ſogenannten Glatze 
(Kahlheit) verbunden iſt, *) hält Gall nach den 
ſicherſten vieljährigen Beobachtungen für das Organ 
der Religioſität, Theoſophie, oder wie 
man es ſonſt nennen will. Es findet ſich bey allen 
Menſchen, denen das Heiligſte entweder wirklich 
heilig iſt, oder die dieſes Gefühl wenigſtens heucheln, 
in welchem letzten Falle auch gewöhnlich andere we⸗ 
niger edle Organe an ihnen gleich ſtark entwickelt 
ſind. Im höchſten Grade fand Gall dieſes Organ 
*) Man hatte D. Galln die lächerliche Behauptung 
aaufgcbuͤrdet, daß dieſe ſogenannte Kahlheit uͤber⸗ 
haupt von Ihm für ein Kennzeichen des Organs 

der Theoſophie ſey angegeben worden. Allein aufe 
merkſamere Zuhoͤrer koͤnnen es bezeugen, daß Er 


fi darüber nicht Anders ausgedruckt hat, als wie 
eben im Texte angeführt iſt. 7 | 


Galls Schevell. 2. Aa, 
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immer bey denjenigen Perſonen ausgedrückt, bey 
welchen das Gefühl für Religion beſonders wirkſam 
war, und die Oberhand über alle übrigen Anlagen 
gewonnen hatte. Artet die Thätigkeit dieſes Or⸗ 
gans in Wahnſinn aus, ſo entſtehet Geiſterſeherey, 
Wahrſagerey / religiöſe und andere geiſtige Schwaͤr⸗ 
merey, wie ſich dieß z. B. ſehr auffallend an dem vorge⸗ 
zeigten Schedel einer beruͤchtigten Wiener Wahrſa⸗ 
gerin, der ſogenannten Everl, zeigte. 

Merkwürdig iſt es, daß den Schedeln der 
Egyptier, die von den älteſten Zeiten her für ſehr 
religiös bekannt waren, dieſe Bildung nationell iſt. 
Diejenigen Künſtler, welche gute, ausdrucksvolle 
Jeſusköpfe hatten darſtellen wollen, haben eben dieſe 
gewölbte Form mit ihren Kennzeichen, den geſchei— 
telten Haaren gewählt. Der Grund hievon liegt 
wahrſcheinlich darin, daß die Maler und Bildhauer, 
wenn ſie einen ſolchen Jeſuskopf mit dem Ausdrucke 
der edelſten, einfachſten Frömmigkeit bilden wollten, 
die frömmſten, edelſten Menſchen, die inbrünſtigſten 
Beter beobachteten und zum Modelle nahmen. 

Auch wegen dieſes Organs hat Gall mancher⸗ 
ley Anfechtungen ausſtehen müſſen, indem man ihm 


den Vorwurf gemacht hat, daß Er das höchfte G⸗ 


fühl des Menſchen gewiſſermaſen von der Materie 
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abhängig gemacht habe. Er hofft ſich aber gegen 
dieſe Anſchuldigung durch folgende Gründe zu rechte 
fertigen: N 

Es fehe ſchon a priori beynahe mit völliger Ge⸗ 
wißheit anzunehmen, daß ein beſonderer Trieb, ein 
eigenes Bedürfniß im Menſchen vorhanden ſeyn 
müſſe, ein höchſtes Weſen, als den Urheber und Er⸗ 
halter des großen Ganzen anzunehmen und dieſes 
höchſte Weſen als Lenker der menſchlichen Schickſale 
zu betrachten. Daß dieſes Gefühl dem Menſchen von 
der Natur eingeimpft ſey, beweiſet 1) die Geſchichte 
aller Nationen des bekannten Erdbodens. Denn 
man habe bis jetzt wohl noch nicht ein einziges Volk 
gefunden, von dem man mit Gewißheit behaupten 
könnte, daß es nicht wenigſtens eine Art von Reli⸗ 
gion angenommen habe, ſey fie auch noch fo ſehr 
durch Aberglauben und Schwärmerey entſtellt. 
2) Lehre die Geſchichte aller Staaten daſſelbe, da 
bisher noch in allen Staatsverfaſſungen irgend eine 
Religien für das Höchſte und Wichtigste gehalten 
und in dieſer Würde mit allem Nachdrucke feſtgeſetzt 
und feſtgehalten worden fey. Endlich zeige 3) der 
einzelne Menſch eben dieſes Bedürfniß nach dem 
Schutze und der Hülfe eines höhern Weſens, wenn 

O 2 
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auch das Gefühl davon erſt im ſpäteſten Alter bey 
Herannahung des Todes, oder bey ſchweren Leiden 
in ihm rege werden ſollte. 

Dieſe Vorſtellungen von einem angebornen 
Triebe nach Religion ſchlöſſen auch eine geoffenbarte 
Religion keineswegs aus; denn wenn man auch an 
einer Offenbarung keinen Augenblick zu zweifeln wa⸗ 
ger fo ſey doch jene angeborene Anlage, dieſe Em⸗ 
pfänglichkeit für religibſe Gefühle und Ideen keines⸗ 
weges entbehrlich, weil ohne fie die geoffenbarte Re⸗ 
ligion unter dem Menſchengeſchlechte keinen Eingang 
gefunden haben würde; da ohne Anlage nichts ge⸗ 
ſchehen kann. | 
Die Natur hat alſo die Anlage zur Religion, 

als ob fie alle übrige Neigungen und Fahigkeiten be⸗ 

herrſchen und leiten ſolle, über alle hinauf auf den höch⸗ 
ſten Gipfel des menſchlichen Gehirns gepflanzt, und 
wenn man die enge Verbindung ihres Organs mit 
dem Organe der Gutmüͤthigkeit in Erwägung zieht, 
ſo könnte man allenfalls annehmen, daß dieſe genaue 
Verbindung auf die wohlwollende Tendenz der Res 
ligion, die Glückſeligkeit des Menſchen zu befördern 
hindeuten ſolle. 

Im Thierreiche hat ſich dieſes Organ nirgends 
nachweiſen laſſen / wie das der Gutmüthigkeit. 


Man hat gegen das Daſeyn diefes Organs Eins 
würfe gemacht und Beyſpiele anführen wollen, aus 
denen erhellen ſolle, daß eine Erhöhung oder Auf⸗ 
wölbung auf dieſer Stelle, wo das Organ der Theo— 
ſophie hin verſetzt wird, nicht immer auf den theoſo⸗ 
phiſchen Hang hinweiſe. Hr. Geheimerath Hufe⸗ 
land z. B. ſagt: er habe eine kugelförmige Aufwöl⸗ 
bung an dem Schedel eines Menſchen da bemerket, 
wo Gall das Organ der Theoſophie feftfege, der 
nichts weniger als Theoſoph ſeye. Allein Gall be⸗ 
hauptet nie, daß ſich das Organ der Theoſophie ku⸗ 
selförmig zeige, folglich ſcheint es allerdings, 
daß Hufeland das Organ des Darftellungsvermögeng 
mit jenem der Theoſophie verwechſelt habe. Auch 
kann hier noch erinnert werden, daß die Anlage zur 
Theoſophie, z. B. im Jünglingsalter faſt bis zur 
Schwärmerey könne ausgebildet geweſen ſeyn; allein 
im naͤmlichen Alter, wo die übrigen Anlagen eine 
beſtimmt ere Richtung, folglich mehr Ausdehnung eve 
hielten, wurden andere Organe und ihre Kraftaͤuße⸗ 
rungen mehr beſchäftiget; woher dann dieſer Hang 
vermindert wurde oder wohl ganz ſchwieg. Es laſſen 
ſich Bepſpiele der Art aufweiſen; weswegen wir dieſes 
Umſtandes hier erwähnen, der auch bey Betrachtung 
anderer Organe in Erwägung genommen werden 
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und als Widerlegung gelten kann. Faſt bey den 
| meiften jungen Leuten findet man Hang zur Theoſo⸗ 
phie, weil ſchon der Unterricht in dieſer Zeit mit 
dahin wirket, die jungen Gemüther zur Frömmig⸗ 
keit und Gottesfurcht zu ſtimmen. Werden nun in 
fpätern Jünglings und im männlichen Alter andere 
Organe mehr in Thätigkeit verſetzt und deren Kraft⸗ 
Aeußerung anhaltender geübt als das der Theoſo⸗ 
phie, ſo wird wohl das früher ausgebildete Organ, 
ſo viel es, bey ſeiner frühern Entwicklung an Aus⸗ 
dehnung Raum gewonnen hatte, behaupten und 
nicht mehr weiter zurücktreten; da immer einige, 
bald größere, bald geringere Uebungen dieſes Organ 
einigermaßen in Thätigkeit erhalten. Man muß ſich 
alſo die Mühe geben, erſt genau zu beobachten, ehe 
man Einwürfe machen will; denn es iſt das Aufſu⸗ 
chen und richtige Beſtimmen der Organe eben nicht 
ſo leicht, daß ſchon eine flüchtig aufgefaßte Bemer⸗ 
kung gegen die Annahme dieſes oder jenes Organes, 
als vollwichtiger Einwurf gelten könnte. 


27) Beharlichkeit. Feſtigkeit. 

Gleich hinter das Stirnbein, in die beyden 
Winkel, welche die Pfeilnath mit der Kranznath 
bildet, verlegt Gall das Organ der Beharrlich⸗ 


keit, Feſtigkeit, des Trotzes, das ſich nach 
ſeinen Betrachtungen an allen Menſchen findet, die 
ſich durch Feſtigkeit ihrer Grundsätze, durch Beharr⸗ 
lichkeit in ihren Geſinnungen und Handlungen vor⸗ 
züglich auszeichnen. 

Auch dieſes Organ wird einen weitern Wir⸗ 
kungskreis verſtatten, als derjenige iſt, den wir 
wirklich betrachtet haben. Beyſpiele laſſen ſich allent⸗ 
halben nachweiſen. 


Dieſes Organ, ſo wie das vorhergegangene 
wird ſich, der gegebenen Erklärung zufolge, bey den 
Thieren nie vorfinden. 


Was wir bey der Erklaͤrung eines jeden Organs 
hätten bemerken ſollen, wollen wir nun am Ende 
der Erklärung aller Organe nachtragen; nemlich, daß 
Gall die Erklärung eines jeden Organs durch Vor⸗ 
zeigung einer Menge Exemplare von Menſchen und 
Thierſchedeln, und durch die Aufzählung zweckdienli⸗ 
cher und paſſender Beyſpiele, mehr anſchaulich und 
daher verſtändlicher zu machen ſich angelegen ſeyn ließ; 
um ſowohl die Ueberzeugung ſeiner Lehren feſter zu 
begründen, als auch den Leitfaden an die Hand zu 
geben, an welchem künftige Beobachter fortzuwan⸗ 
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deln haben; denn Er hat bis jetzt nur die hier auf⸗ 
gezählten Organe entdeckt, vermuthet deren noch 
mehrere, hat aber zur weitern Beſtimmung und feſt⸗ 
ſetzung jetzt noch keine Thatſachen aufzuweiſen und 
überläßt den weitern Anbau dieſes Feldes dem Genie 
und dem Fleiße anderer ehrlicher Beobachter. 


Nachdem wir nun Galls Organenlehre einzeln 
durchgegangen haben 1 ſo wollen wir in einem Ruͤck⸗ 
blick auf dieſelben, zur leichtern Rekapitulation ‚ bie 
Anzahl aller Organe in drey Klaffen bringen. Wir 
finden dann 
Erſtens diejenigen 9 7 durch welche der 

Menſch zur Einwirkung auf die Auffen- 
welt unmittelbar befähiget iſt. 
Zweytens diejenigen, durch welche der Menſch 
in den Stand geſetzt iſt, ſich mit der 
Auſſenwelt, ſo wie ſie durch ſeine Sin⸗ 
nen auf ihn eingewirkt hat, noch ver⸗ 
trauter zu machen, als es durch die 
äußere Sinnen allein geſchehen könnte. 
Drittens diejenigen, an welche die höhern Gei- 
ſtes-Thätigkeiten geknüpft ſind, die 
den eigentlichen Karakter der Humani⸗ 
tät beſtimmen. 
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In die erſle Klaſſe fallen: 

1, Das Organ des Geſchlechtstriebes, 

2. — E der Jungen: oder Kinderliebe, 


3. — L der freundſchaftlichen Anhänglichkeit 
4. — — der Raufbegterde, 

5. — — des Mord⸗ oder Würgeſinns, 

6. — — der Schlauheit, 

7. — — des Diebſinnes, 


83. — — der Gutmüchigkeit, 

9. — — des Darſtellungsvermögens, 

10. — — der Ruhmſucht oder Eitelkeit, 
11. — — der Feſtigkeit oder Beharrlichkeit 


In der zweyten Klaſſe fallen: 


V 


14. — — — Perſonen⸗ 


12. Das Organ des Sach- 
15.— — — Farben⸗ 15 
? 


o Sinnes 

17. — — — Zahlen : 

ene 

19. — — — Sprach a 

20.  — — Kunſt⸗ j 

21.— E der Bebadilichkeit oder Circum⸗ 
ſpektion, | 


22.— — des Höheſinns. 
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In die dritte Klaſſe fallen: 

23. Das Organ des vergleichenden Scharfſinnes, 

24. — — — metaphyſiſchen Tiefſinnes, 


23.— — — Witzes, 
26. — — der Theoſophie, 
27. — — des Induktionsvermögens. 


Die Organe der zwehten Klaſſe hatte Gall 
unter verſchiedenen Gedächtniß - Abtheilungen be 
trachtet; da Ihn aber fortgeſetzte Beobachtungen 
belehrten, daß an jedes Organ ein eigenes Gedächt⸗ 
niß gebunden ſey, ſo ſtellte Er ſie als beſondere Or⸗ 
gane auf; deren Thätigkeit jedoch gleichfalls als pro⸗ 
duktiv anzuſehen iſt. Daß ſie ihre Lage am ſchick⸗ 
lichſten neben den Sinnes Organen einnehmen, 
läßt ſich aus der Analogie ſchließen. f 


In Rückſicht der Organe der dritten Klaffe er- 
innert Gall, daß Er wohl am allererſten und na- 
türlichſten auf die Feſtſetzung dieſer Organe in jene 
Gegend hätte gerathen ſollen; wenn Er nach vor⸗ 
gefaßter Meinung, oder nach irgend einem, ſchon 
gebauten Syſteme zu Werke gegangen waͤre; da hier, 
wo dieſe Organe ihren Sitz haben, nemlich im vor⸗ 
dern Theile der Stirne, der Menſch allein Gehirn- 
portionen, und daher eine vollkommnere Stirne hat; 
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was allen uͤbrigen Thieren fehlet; wenn ſich gleich 
die Stirne auch ſtufenweiſe bey den Thieren um ſo 
mehr hebt, jemehr Fähigkeiten bey denſelben her⸗ 
vortreten. Er gieng aber einzig am Faden der Be⸗ 
obachtung fort, wie Ihn der Zufall bald da, bald 
dorthin aufmerkſam machte. Daher kann Ihn auch 
nie der Vorwurf treffen: post hoc, ergo prop- 
ter hoc. e 


Mau, der Lage der Organe wie fie an dem 
Schedelgewölbe ſich darſtellen; wo vorne zuerſt das 
Stirnbein, denn oben und hinter dieſem die beyden 
Seitenwandbeine; herabwärts von dieſem auf jeder 
Seite ein Schlafbein; rückwärts und hinter den bey» 
den Seitenwandbeinen und den beyden Schlafbeinen, 
das Hinterhauptsbein in die Augen fallen und für 
unſern Zweck hier Aufmerkſamkeit verdienen, zeigen 
ſich auf dem Stirnbeine zwölf oder dreyzehn doppelt 
und vier einfach ſich darſtellende Organe.) 


Die doppelten, d. h. diejenigen, von welchen 
auf jeder Seite des Stirnbeins Eins liegt, ſind: 


*) Das Organ des Wortſinns auf jeder Seite in der 
Augengrube, beruͤhret mehr einen Theil des Keils 
beins (welches Bein die Grundflaͤche der Schedel- 
knochen ausmacht, aͤußerlich aber weiter hier nicht 
in Betracht koͤmmt), und kann alſo eigentlich nicht, 
gls auf der Stirne liegend, angeſehen werde, 


— 222 — 


1. Die Organe des Ortsſinnes, 

2. — — — Farbenſinnes, 

3. — — — Zahlenſinnes, 

4. — — — Perſonenſinnes, 

5. — — — Sprachſinnes, 

6. — — Wortſinnes, S. die vorher⸗ 
gehende Anmerkung. 

7. — — — Tonſinnes, 

8. — — — Kunſtſinnes, 

9. — — — Diebsſinnes, 

10. — — — metaphyſiſchen Tiefſinnes, 

A, 0.0 0 Ale, 

12. — — — Induktionsvermögens, 


13.— — — Darſtellungsvermögens. 


Die einfach ſich darſtellenden Organe auf der 
Stirne, die gleich oben der Naſenwurzel eines über 
das andere ſich folgen, find: 

14. Das Organ der Perfektibilität, 

15. — — des vergleichenden Scharfſinnes, 
16. — — der Gutmüthigkeit, 

17. — — — Theoſophie. 

Die Organe, die ſich auf beyden Seitenwand⸗ 
beinen nachweiſen laſſen, und deren auf jeder Seite 
Eines liegt, alſo die doppelten, ſind: 


e, ee 


18. Das Organ der Schlaubeit, 


19. — — — Beſdächtlichkeit, 

20. — — des Raufſinnes, 

21. — = der freundſchaftlichen Anhäng⸗ 
lichkeit, 

22. — — — Ruhmſucht. 


Die Organe, die ſich oben am Zuſammentritt 
der Seitenwandbeine einfach darſtellen, ſind: 
23. Das Organ der Feſtigkeit, 
24. — — des Höheſinnes. 


Auf den Schlafbeinen ſtellet ſich nur ein Organ, 
und zwar Eines, das doppelt vorhanden iſt, dar, 
nemlich: 

25. Das Organ des Mordſinnes. 


Auf dem Hinterhauptsbein laſſen ſich beob⸗ 
achten: | 

26. Das Organ der Kinderliebe (das fih äußer⸗ 
lich oft doppelt, oft einfach darſtellt). 

27. Das Organ des Geſchlechtstriebes, das ſich 
immer doppelt nach außen wahrnehmen läßt. 


Für Aerzte und Antropologen, die Kenntniſſe 
von der Anatomie des Menſchen haben, wird dieſe 
Digreſſion nicht ohne Nutzen ſeyn, da fie, im Auf: 


ſuchen der Organe ſich weniger irren können für 
Layen in der Anatomie, iſt ſie freylich nicht er⸗ 
heblich und kann von dieſen überſchlagen werden. 
Dieſe letztern werden Überhaupt die Ortsbeſchreibung 
einer jeden Organs » Darftelung auf der Oberfläche, 
ſchwer verſtehen, und müſſen ſich, von beſſer Belehr⸗ 
ten leiten laſſen, wenn ſie ſich weiter in dieſem Felde 
umſehen wollen. 


Daß die hier dargeſtellte Klaſſifikation jetzt ſchon 
für ganz zuverläſſig und genügend betrachtet werden 
könne, iſt wohl nicht zu verlangen; da weder alle 
Organe ſchon entdeckt, noch die entdeckten alle ſchon 
in ihrer ganzen Ausdehnung ſo feſtgeſetzt ſind, daß 
ſie keiner nähern Beſtimmung oder weitern Ausdeh⸗ 
nung mehr fähig wären. Wir wollen uns daher für 
jetzt, mit dem begnügen, was aus Galls Entde⸗ 
ckungen hervorgeht, bis weitere Unterſuchungen eine 
hellere Anſicht darbieten. 


Wir kommen nun zur Betrachtung der Gall⸗ 
ſchen Ideen über National- Schedelbildung, aus 
welcher die erſten Linien zu einer künftigen 

National⸗Schedellehre 


entnommen werden dürften. 
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I 

Mehrere fehr verdienſtvolle Gelehrte haben Ver: 
ſuche gemacht, aus der Bildung des Schedels der auf 
dem Erdboden zerſtreuten Völkerſchaften die verſchie⸗ 
denen Nationalkaractere zu erkennen, und vorzüglich 
hat der gelehrte Herr Profeſſor Blumen bach in 
Göttingen Materialien hierzu geſammelt und aufge⸗ 
ſtellt. Allein Gall iſt der Meynung / daß man auf 
dem eingeſchlagenen Wege gewiß nie zu ganz ſichern 
Reſultaten gelangen werde, weil es ausgemacht wahr 
ſey, daß die natürliche Bildung des Schedels ſchlech— 
terdings den Karacter eines Volkes nicht ganz allein 
beſtimmen könne; ſondern daß Klima, Geſetze, ges 
ſellſchaftliche Verfaſſung, Erziehung geiſtige Aus⸗ 
bildung und dergleichen Dinge mehr hierauf jederzeit 
den unbezweifelten Einfluß haben müſſen, und weil 
überdem die individuelle Organiſation einzelner Men⸗ 
ſchen noch obendrein durch die Einwirkung dieſer Ein⸗ 
flüffe verſchiedentlich modificirt wird, woher dann viele 
Ausnahmen entſtehen mußten, die ſich nicht unter 
eine allgemeine Regel bringen ließen. Wenigſtens 
iſt dieß von den kultivirteſten europäiſchen Nationen 
vollkommen wahr. Welche unendliche Verſchieden⸗ 
heit in der Bildung des Schedels dringen ſich nicht 
dem aufmerkſamen Beobachter in jedem Orte ſeines 
eigenen Vaterlandes in jener einzelnen Geſellſchaft 
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auf? Wie wäre es möglich, eine Nationalbildung 
des Schedels z. B. nur ron den Deutſchen feſtzuſe⸗ 
zen, und daher einen Sachſen einzig durch den Sche— 
del von einem Preußen oder von einem Böhmen zu 
unterſcheiden? Und dennoch müßte derjenige, wel⸗ 
cher ſolche Unterſuchungen anſtellen wollte, nothwen⸗ 
dig von ſeiner eigenen Nation zuerſt ausgehen, die 
Bildung ihres Schedels zum Maasſtabe aufſtellen, 
um die Schedel anderer Nationen darnach zu beur⸗ 
theilen. Dieſer feſte Vergleichungspunkt fehlet aber 
bey kultivirten Nationen ganz; da die Verſchiedenheit 
der Schedelbildung an einzelnen Individuen zu groß 
iſt, als daß ſich eine allgemeine Regel daraus ablei⸗ 
ten ließe. i 

Indeſſen find nach Galls Meinung die Beob— 
achtungen über Nationalſchedelbildung immerhin nicht 
unnütz und können ſelbſt zur Beurtheilung des Na- 
tionalkarakters etwas beytragen, ſo lange allein von 
unkultivirten Völkern, welche unter dem Joche der 
Sklaverey ſchmachten, oder dem Drucke eines uns 
günſtigen Klima's unterwerfen ſind, oder von ſolchen 
Nationen die Rede iſt, die gewiſſermaßen iſolirt uns 
ter andern Völkerſchaften daſtehen. An Nationen 
dieſer Art iſt oft, wie an ganzen Thiergeſchlechtern, 


eine 
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eine gewiſſe nationelle Verſchiedenheit der Schedel in 
Vergleichung mit andern nicht zu verkennen. Indeß 
muß hier noch die Geſichtsbildung mit in Anſchlag 
genommen werden. Die Böhmen und Maͤhren z. B. 
haben ſtark hervortretende Backenknochen; welches 
ſogar an den Pferden dieſer Gegenden zu bemerken iſt, 
wodurch ſie dann leicht von den Pferden anderer Ge⸗ 
genden zu unterſcheiden ſind. Es bezieht ſich aber 
dieſe Nationalbildung nicht auf den ganzen Schedel, 
ſondern nur auf einzelne Theile deſſelben; indeß laſſen 
ſich doch aus ſolchen einzelnen Abweichungen der Sche⸗ 
del verſchiedener Nationen von der Bildung eines 
edlen europäiſchen Schedels, ſelbſt nach Galls Or⸗ 
ganenlehre, Folgerungen auf den Natienalkarakter 
ziehen, wie nachfolgende Beyſpiele deutlich machen 
werden: 

Blumenbach bemerkt ſehr richtig, daß die 
Köpfe der Kalmuken vorn niedergedrückt und auf den 
Seiten herausgewölbt ſind; aus welcher Bildung ſich 
nach Galls Lehre die Lift und Verſchlagenheit dieſes 
Volkes und ſein Hang zum Diebſtahle ohne allen 
Zwang erklären | läßt. 

An den Egyptiern bemerkt man jenes Dach. 
förmige Aufſteigen des Vorderkopfs nach dem Scheitel 

Galls Schedell. 2. Aufl. N 
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zu, welche nach Galls Beobachtungen die Anlage 
zur Theoſophie iſt, die bey geringer Entwicklung 
der übrigen Seelenkräfte Hang zur religiöſen Schwär, 
merey erzeugt und zu Aberglauben, Wahrſagerehen 
und Zaubereyen verleitet. Es iſt auch allgemein be⸗ 
kannt, daß dieſe Dinge in den Köpfen der Egpptier 
zu allen Zeiten geſpukt haben und daß ihr Land von 
jeher die Wiege des Wunderglaubens geweſen if, 


Die Chineſen zeichnen ſich durch ihre Wut 
förmigen Augenbraunenbogen vor allen andern Vol 
kerſchaften aus und geben durch ihre Liebe zu 
abſtechenden , bunten Farben einen Beweiß, daß das 
Organ des Farbenſinns, das den Augenbraunenbo⸗ 
gen eine Wölbung nach oben giebt, in ihnen vor- 
züglich entwickelt ſeye. Ganz anders verhält ſich dies 
bey den Engländern, die daher auch mehr en 
an dunkeln Farben haben. 


Die Bildung der Negernſchedel weicht 
von der europäiſchen bedeutend ab. Denn außer 
jener auffallenden Wölbung am Hinterhaupte, die 
man in Europa, in der Regel nur an den Wei⸗ 
berköpfen am ſtärkſten findet, die aber bey den Ne⸗ 
gern auch dem männlichen Geſchlechte eigen iſt, 
ſind die Köpfe ber Negern auf den Seiten nicht ſo 


abgerundet, ſondern weit flacher und platter als die 
Schedel der Europäer. Jene Wölbung des Hinter⸗ 
kopfs, in welche Gall das Organ der Kinderliebe 
verlegt, macht nun die Affenliebe der Negern zu ib: 
ren Kindern erklärlich, und aus der Abplattung auf 
den Seiten, die dem ganzen Schedel ein ſehr fehma- 
les Anſehn giebt, läßt ſich die Abneigung der Ne⸗ 
gern vor Fleiſchgenuß ableiten; da der Mordſinn an 
ihren Köpfen nicht entwickelt iſt. Selbſt ihre Zähne 
haben nicht, wie bey den Europäern eine halbzir⸗ 
kelförmige, ſondern jene geradlinige, parallele Stel⸗ 
lung, die man an Thieren bemerkt, welche ſich blos 
von Pflanzenkoſt nähren. Vielleicht ließe ſich aus 
dieſer Verengung des Schedels auf den Seiten auch 
die ſchwache Entwicklung des Tonſinns bey den Ne 
gern und der niedrige Grad der Ausbildung ihrer 
Muſik erklären. Wenn endlich die Behauptung meh: 
rerer Reiſenden gegründet iſt, daß es Negernſtämme 
gibt, die nur bis auf 5 zählen können, ſo ließe ſich 
dieſe Erſcheinung auch daher ableiten, daß die na— 
türliche Abflachung des Schedels der Entwickelung 
des Zahlenſinns in einem höhern Theile nachtheilig 
ſehe. n 

5 An den Schedeln der Karaiben iſt diejenige 
Gegend der Stirne, wo, nach Galls Beobächtun⸗ 
i p 2 
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gen, die höhern Geiſteskräfte ihren Sitz haben, ein⸗ 
gedrückt; an der Stelle, wo fonft das Organ der 
Gutmuͤthigkeit ſich aufgewölbt, eine Vertiefung, und 
dagegen das Organ der Theoſophie ſehr ſtark entwik⸗ 
kelt. Aus dieſer Schedelbildung läßt ſich, nach Gall, 
die Dummheit, Grauſamkeit und der Aberglaube 
dieſes Volks leicht erklären. 

Alles dieſes vorausgeſetzt, würde man doch nie 
im Stande ſeyn, nach der Schedelform, die Grund⸗ 
linie zwiſchen den einzeln Nationen beſtimmt ziehen 
zu können; da jede Schedelform, die vollkommenſte 
wie die niedrigſte, unter jeder Nation von genauen 
Beobachtern aufzufinden ſeyn wird, ſo, daß oft der 
Europäer: Schedel nicht vom Negerſchedel würde kön⸗ 
nen unterſchieden werden. Indeß wäre doch künftig⸗ 
hin dieſer Gegenſtand der Aufmerkſamkeit derjenigen 
zu empfehlen, die mit den erforderlichen naturhiſto- 
riſchen Kenntniſſen und mit den zum Beobachten er⸗ 
forderlichen Talenten ausgerüſtet, auf Reiſen gehen. 


ueber Phyſiognomik, Pathognomik 
und Mimik. # 
Unter Phyſiognomik, welche von Porta *) 
und neuerlich von Lavater vorzüglich ausgebildet wor⸗ 


=) I. B Portae de humana Physiognomis Libri c. fe 
1580. Fol. 


® 
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den iſt, hat man bisher eine Art von Zeichendeute⸗ 
rey verſtanden, wodurch man aus den angebohrenen 
Zügen eines Menſchen, aus Naſe, Mund, Kinn, 
Haͤnden, Füßen u. ſ. f. einen Schluß auf feine Gemuͤths⸗ 
Eigenſchaften, auf ſeinen Karacter zu machen, ſich 
erlaubte. Wie nichtig und unſicher ein ſolches Unter⸗ 
nehmen ſeyn muͤſſe, fällt jedem Vernünftigen ſogleich 
von ſelbſt in die Augen, da dieſe zufälligen äußern 
Erſcheinungen mit den innern Gründen der Hand⸗ 
lungsweiſe eines Menſchen nicht in der allermindeſten 
Verbindung ſtehen. Es läßt ſich daher mit Gewiß⸗ 
heit behaupten, daß Lavaters Bemühungen keinen 
Werth erwerben konnten, da ſie auf ſolchen Vorderſätzen 
beruhten, denen keine richtige Beobachtung zu Grunde 
lagen. Daß er zufälliger Weiſe das Organ der Theoſo⸗ 
phie und das der Feſtigkeit am menſchlichen Schedel 
aufgefunden , und als die Anlage zur Frömmigkeit 
und Beſtändigkeit angegeben hatte, kann ihm nicht 
als großes Verdienſt angerechnet werden; da 
er damit diejenigen Begriffe nicht verbunden 
hatte, die Gall damit verbindet. Er konnte 
ſie auch, ſeinen aufgeſtellten Vorderſätzen zu⸗ 
folge, nicht damit verbinden, fo wenig, als Albers 
tus Magnus in ſeiner Phyſiognomik (der ſogar dieſe 
und jene Stelle am Schedel, für den Ausdruck dieſer 
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oder jener Anlage angab und bezeichnete) auch nur 
eine entfernte Ahndung der Gallſchen Lehren ver⸗ 
rathet. 5 
Zwar haben Lavater und andere Phyſiognomi⸗ 
ker, die von denſelben Vorderſätzen ausgiengen, zur 
Begründung ihrer Meinungen die Behauptung auf- 
geſtellt, daß das Innere im Menſchen zweckmäßig 
auf ſein Aeußeres wirke und dieſes fortwährend mit 
ſich in Harmonie zu bringen ſuche. Allein wenn 
man auch wirklich zum Beweiſe dieſer Behauptung 
die Er ſcheinung anführt, daß man ſehr oft am Men⸗ 
ſchen von einerley Karakter und Geiſtesbildung auch 
eine große Aehnlichkeit im Aeußern entdecke, die 
ſich oft bis auf eine ganz ähnliche Sprache und Hal 
tung des Körpers; ſogar auf ähnlichen Geſchmack 
in Auswahl der Kleiderfarben ꝛc. erſtreckt, ſo erhält 
jener Satz allerdings einen Anſtrich von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, weil die angeführte Erſcheinung wirklich 
bisweilen Statt findet. Indeß iſt aber dieſe aufs 
fallende Aehnlichkeit gewiß ein bloßes Spiel des 
Zufalls und es läßt ſich ſchlechterdings kein natürli⸗ 
ches Geſetz gufſtellen, wodurch jener eingebildete 
Zuſammenhang zwiſchen geiſtiger Kraft und zufäl⸗ 
liger körperlicher Bildung erwieſen werden könnte. 
Auch läßt ſich keine vernünftige Urſache auffinden, 
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warum ein Menſch mit einer ſtumpfen Naſe nicht 
eben ſo gut und gebildet ſeyn könne, als ein Spitz⸗ 
naſiger. Man konnte auch keine einzige zuverläſſige 
Erfahrung für dieſe Angaben, als Belege aufſtellen; 
daher haben ſich Lavater und ſeine Nachfolger in der 
That lächerlich gemacht und wirklich die Geißelhiebe 
der Satyre verdient, die einer der witzigſten Gelehr⸗ 
ten in der bekannten Phyſionomie der Haar⸗ 
zöpfe ſo originell richtig als beiſend witzig gegen 
fie geführt hat. Ak j 

Gall proteſtirt daher mit allem Rechte gar 
ſehr gegen die Ehre, feine Lehre über die Verrich— 
tungen des Gehirns und die Bildung des Schedels 
mit dem Namen einer Phyſiognomik zu belegen und 
Ihn etwa mit Lavater in eine Klaſſe verſetzen zu wol⸗ 
len. Er erklärt ſich beſtimmt über dieſen feinen Ge: 
genſtand, und kann daher alle Zerrbilder, die der 
Witz oder ber Neid gegen Ihn ſchon gebohren haben, 
mit Lächeln oder mit Verachtung anſehen und be⸗ 
trachten. 

Mehrere von jenen äußern Merkmalen innerer 
Vorgänge ſind indeß nicht zu verwerfen, und man 
hat nur darinn gefehlt, daß man das Produkt der 
Thätigkeit der innern Geiſteskräfte, jene Spuren, 
welche ſie bey anhaltendem Gebrauche erweißlicher— 


„„ 
maſßien in den äußern Zügen des Menſchen zurücklaſ⸗ 
fen, mit zufälligen Kennzeichen verwechſelte; denn es 
iſt allerdings eben fo intereſſant als erwieſen, daß 
eine fortgeſetzte Thätigkeit einer oder mehrerer einzel⸗ 
nen Geiſteskräfte, gewiſſe Merkmale im Aeußern 
des Menſchen zuruͤcklaſſe, an welchen ſich jene innere 
Thätigkeit erkennen läßt. Indem nemlich die Geiſtes⸗ 
kräfte durch die ihnen als Bedingniß zugegebene Or⸗ 
gane unmittelbar auf gewiſſe Nerven, und dieſe wie⸗ 
der auf gewiſſe Muskeln wirken, bringen die letztern 
Bewegungen hervor, die ſich bey denſelben Veranlaſ— 
ſungen auch immer ähnlich bleiben, und nur durch 
Mitwirkung mehrerer Geiſteskräfte zu gleicher Zeit 
verſchiedentlich modificirt werden, Kennt und beobach⸗ 
tet man daher dieſe Bewegungen richtig, ſo läßt ſich 
von ihnen ein Schluß auf hervorſtechende Thätigkeit 
einer oder der andern Geiſteskraft machen; allein, 
die körperlichen Organe, durch welche jene Thätigkeit 
in der Auſſenwelt ſichtbar wird, wirken dabey nicht 
ſelbſt, ſondern werden durch innere Kraft bewegt, 
und verhalten ſich nur leidend. So kann z. B. lang 
anhaltendes Studium der Philoſophie, oder eine herr⸗ 
ſchende Leidenſchaft, weil jenes und dieſe immer gleich⸗ 
artig auf Nerven und Muskeln wirken, und dieſe 
immer einerley Bewegungen in den körperlichen Orga⸗ 


nen hervorbringen, nach und nach einen gleichförmi⸗ 
gen Eindruck auf das Aeußere eines Menſchen ma⸗ 
chen und durch lange Gewohnheit ein permanentes 
Bild darauf zurück laſſen. 105 

Die Wiſſenſchaft nun, welche ſich mit Beobach⸗ 
tung und Beurtheilung dieſes Ausdrucks im Aeußern 
eines Menſchen abgiebt, iſt für Aerzte und für alle 
darſtellenden Künſtler ſehr wichtig, kann aber nicht 
Phyſiognomik heißen, ſondern muß richtiger Pas 
thognomik benannt werden. 

Wir wollen nun unſern Gegenſtand näher be⸗ 
trachten: 

So wie gewiſſe Verletzungen des Kopfes ganz 
unwillkührliche Bewegungen der Hände nach dem 
leidenden Theile veranlaſſen, deren der Kranke ſich 
zwar nicht bewußt iſt (und daher von den Aerzten 
automatiſche Bewegungen genannt wurden) die aber 
für die Aerzte von der größten Wichtigkeit ſind, weil 
ſie auf den eigentlichen Sitz der Verletzung hindeuten; 
eben ſo ſind auch mit gewiſſen Leidenſchaften gewiſſe, 
ſich immer gleich bleibende, Bewegungen verbunden, 
deren Studium ſich der Künſtler ſehr angelegen ſeyn 
laſſen muß, wenn er die menſchliche Natur in ihren 
Aeußerungen richtig nachgeahmt darſtellen oder genau 
erkennen will. 
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Der Gegenſtand der Pathognomik iſt entweder 
dauerhaft, wenn er nemlich durch habituelle Beſchäf— 
tigungen erworben iſt; oder er iſt vorübergehend ‚ 
wenn er nur von Affecten oder den erſten Ausbrüchen 
einer Leidenſchaft beſtimmt wird. Der pathognomi⸗ 
ſche Ausdruck bey den Leidenſchaften äußert ſich vor— 
züglich im Geberdenſpiele; da die Thätigkeit des Ge⸗ 
hirns einen vorzüglichen Einfluß auf die willkührlichen 
Muskeln hat. Iſt dieſe Thätigkeit beſtimmt, fo be: 
wirkt ſie auch ein beſtimmtes Geberdenſpiel. Hieraus 
erklärt ſich nun noch näher, daß das Studium der 
Mimik bey Erforſchung der einzelnen Organe und 
der darin begründeten Geiſtesverrichtung von großem 
Nutzen ſey. 

Geſetzt nun, daß dieſe Bewegungen von der 
Thätigkeit einzelner Geiſteskräfte und Organe her⸗ 
rührten und dieſe Bewegungen immer gleichfoͤrmig 
blieben, ſo ließe ſich wirklich darauf eine ganz neue 
Wiſſenſchaft, eine ſpezielle Mimik der ein 
zelnen Geiſtesorgane feſtſetzen, welche die 
Grundlage der allgemeinen Mimik ausmachte; indem 
dieſe dann mit Aufſuchung der aͤußern Kennzeichen 
von der Thätigkeit mehrerer Geiſtes -und Gemüths⸗ 
kräfte auf einmal und zu gleicher Zeit ſich zu beſchäf⸗ 
tigen oder zu unterſuchen haben würde, wie die Aeuſ⸗ 


ſerungen mehrerer zu gleicher Zeit wirkenden Geiſtes⸗ 
Organe ſich durch und miteinander modificiren und 
begrenzen: 


| f Eine ſolche Mimik der einzelnen Geiſtesorgane 
iſt allerdings jetzt ſchon ſchwer anzugeben; indeß läßt 
ſich doch die Möglichkeit derſelben denken, wenn man 
bemerkt, daß einerley Organe bey einerley Thätigkeit 
ſo 1 ſo gleichförmig auf ihre Muskeln 
wirken, daß dieſe immer einerley Bewegung nach der⸗ 
jenigen Stelle hin veranlaſſen, wo das Organ feinen 
Sitz hat; daß dieſe Bewegungen bey allen Nationen 
und bey allen einzelnen Menſchen zwar durch Neben. 
Umftände modificirt werden, aber doch im Ganzen 
ſich ähnlich ſind und ſogar bey Thieren auf ähnliche 
Weiſe ſich ausdrücken. 


Da ſich Gall bemühet hat, aus ſeinen vielen 
und richtig aufgefaßten Beobachtungen uns über dies 
fen Gegenſtand die erhaltenen Reſultate mitzuthei⸗ 
len, fo wird es wohl keine unwichtige oder gar, 
wie Mehrere ſich vorſtellen, keine, nur für einige 
Stunden Unterhaltung gewährende Sache ſeyn, wenn 
wir Galls Ideen über Pathognomik und Mimik be⸗ 


ſtimmter darſtellen und etwas genauer betrachten 
werden. 
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Gall weifet, zur Erhärtung der Richtigkeit ſei⸗ 
ner aufgeſtellten Ideen: zur ſichern Begrün⸗ 
dung einer reellen Pathognomik und 
Mimik, auf die allbekannte Erfahrung hin, daß 
die Beobachtung und Nachbildung äußerer Ausdrücke 
innerer Thätigkeiten das einzige mögliche und jetzt al⸗ 
lenthalben angewendete Mittel ſeye, Taubſtummen 
dis abſtrakteſten Begriffe beyzubringen und deutlich zu 
machen. ö 6 

Ferner lehrt Er durch die Beobachtung des 
Menſchen in allen Gegenden, Ständen und Altern 
geleitet, daß ein gewiſſes dunkles Gefühl ihm bis⸗ 
weilen den Sitz eines einzelnen Geiſtesorgans verra⸗ 
then müſſe, das entweder in dieſem Augenblicke in 
ihm thätig iſt, oder deffen Thätigkeit er aufzureizen 
wünſcht, indem eben in dieſem Falle gewiſſe unwill⸗ 
kührliche Bewegungen ſeiner körperlichen Organe 
vorgehen, die ſich auf jene Geiſtesorgane beziehen. 
Er führet zur Erläuterung des Vorgetragenen folgen⸗ 
de Thatſache an: 

Man bemerkt oft, daß Leute, wenn ſie ſich 
auf eine Perſon nicht beſinnen können, diejenige 
Gegend über dem Auge, wo innerlich das Or; 
gan des Perſonenſinns liegt, klopfen oder reis 
ben, und die Engländer haben ein eigenes 
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Sprichwort daher genommen, indem ſie in einem 
ſolchen Falle ſagen: klopfe wie du willſt, es 
wird niemand herauskommen. Oft geſchieht es, 
daß man Kindern den Kopf ſchüttelt, damit 
ſie etwas merken ſollen; da man von dieſem 
Verfahren ſchon den gewünſchten Erfolg geſehen 
hat. Gall bemerkte einſt eine aͤhnliche Pro⸗ 
zedur im Thierreiche. Eine Hündin, holte ihr 
Junges, das einem Fremden nachlief, zu meh⸗ 
rern Malen zurück; als das nichts helfen wollte, 
packte ſie es endlich mit den Zähnen beym Kopfe 
und durchſchüttelte es derb. Hierauf lief ſie 
ganz ruhig und ohne ſich weiter umzuſehn nach 
Hauſe, wohin ihr auch das Junge auf dem 
Fuße nachfolgte. | 

Wenn man ſich auf einen Ort nicht beſinnen 
kann, reibt man fi oft ganz unwillkührlich die 
Stelle der Stirne, wo der Ortsſinn ſich befin⸗ 
det. Ein merkwürdiges Beleg giebt der Famu⸗ 
lus des Hofraths Plattner in Leipzig. M. Schu⸗ 
bert, der vor mehrern Jahren nach einer ſchwe— 
ren Krankheit fein Ortsgedächtniß ſehr geſchwaͤcht 
fühlte, ſo daß er ſich immer nicht beſinnen konnte, 
wo er dieſes oder jenes zu ſuchen oder hinzubrin⸗ 
gen habe. Durch Zufall und ohne von Galls 
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Bemerkungen darüber etwas zu wiſſen, kam er 
einſt auf die Entdeckung, daß er ſich allemal 
leichter auf die Orte beſinne, die er ſuche, wenn 
er ſich mit den Fingern in der Gegend, wo 
das Organ des Ortsſinns ſich ausdrückt, ig 


die Stirne klopft. 


Bey Muſikern, welche ihr Ps mit 
innerer Empfindung ſpielen, bemerkt man oft, 
wenn ſie ſo recht im Genuſſe ihrer Töne ſchwel⸗ 
gen, eine gefühlvolle Bewegung des Kopfs 
bald auf dieſe, bald auf jene Seite, und Vio⸗ 
linſpieler liegen oft mit dem Organe des Ton⸗ 
ſinnes beynahe auf der Geige auf, und laſſen 
das Auge lang auf der Geige hinausblicken, 
als ob ſie die Töne durch das Auge in den 
darüber liegenden Tonſinn einſaugen wollten; 
als ob das eben wirkſame Organ deſſelben den 
Kopf ſchwerer machte und ihn auf die Seite 
hinzöge, wo das Organ gerade wirkſam iſt. 
Eine ähnliche Erſcheinung findet ſtatt, wenn 
man Gegenſtände der Kunſt mit Aufmerkſam⸗ 


keit und Gefühl betrachtet; der Kopf neigt ſich 


dann ganz unwillkührlich bald auf die rechte, 
bald auf die linke Seite, gleichſam um beyde 
Organe des Kunſtſinns wirken zu laſſen. 
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Tiefes Nachdenken drückt ſich immer durch 
Vorſenkung des Kopfs und durch Auflegung der 
Hand auf den obern Vordertheil der Stirne 
aus, mo das Induktionsvermögen feinen Sitz 
hat, und wer einen dummen Streich gemacht 
hat, ſchlägt ſich gewöhnlich vor die Stirne, 
als wollte er das Organ abſtrafen, das den 
Fehler gemacht hat. 


Der Liſtige duckt ſich nieder (Duckmäuſer), 
als ob ihm das Organ der Schlauheit den Kopf 
vorwärts zwiſchen die Schultern hinein drückte, 
und der Italiener ſtreicht mit dem Zeigefinger 
über das Ohr, wenn er andeuten will, daß er 
jemanden einen liſtigen Streich geſpielt habe. 

Wer in Verlegenheit iſt, kratzt ſich gewöhn⸗ 
lich hinter den Ohren, um etwa das Organ der 
Schlauheit oder jenes des Muthes in Thätigkeit 
zu ſetzen. 

Wenn man recht bedächtlich iſt, und nicht 
weiß, wozu man ſich entſchließen ſoll, läßt 
man, wie das bedachtſame Reh, den Kopf her⸗ 
abwärts ſinken und blickt mit den Augen in die 
Höhe, als ob man Hülfe von oben herab, 


von den Organen der Circumſpection erwartete. 


— 
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Die freundſchaftliche Anhänglichkeit der Ka⸗ 
tzen an bekannte Wohlthäter äußert ſich dadurch, 
daß ſie den Hinterkopf ſanft an ihnen reiben. 

Eine Mutter, die ihre Kinder recht lieb hat, 
küßt ſie nicht ſo, wie man ſonſt gewöhnlich küßt, 
ſondern ſie drückt den Hinterkopf mit dem Or⸗ 
gane der Kinderliebe tief in den Nacken hinab, 
hält den Mund weit vorwärts und das Kind 
gegen ſich. | Ä 

Der Muthige, der Raufſüchtige ſtellt ſich, 
wenn er Luſt hat loszuſchlagen, ſo hin, daß 
das ganze Gewicht des Körpers gleichſam auf 
einem Beine ruht; dann neigt er den Kopf auf 
die Seite nach hinten zu und zieht die benach⸗ 
barte Achſel in die Höhe; ſo, daß das Organ 
des Raufſinnes beynahe auf der Achſel aufliegt, 
und das Kinn weit vorſteht. So erwartet er 
ſeinen Gegner. 

Thiere laſſen die Ohren ſinken, wenn ſie den 
Muth verlohren haben; auch von den Menſchen 
ſagt man dieſes bildlich. 

Der Hochmüthige traͤgt immer die Naſe hoch, 


d. h. den Kopf nach dem Rücken zu gebogen, 
| | | weil 
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weil das Organ des Höheſinns vom Mittel: 
punkte des Scheitels aus nach hinten zu liegt. 
Die Demuth giebt ſich durch das Gegentheil 
zu erkennen; ſie läßt den Kopf nach vorn ber: 
abſinken. 


Der feſte Mann, der Trotzkopf ſtellt ſich 
ganz gerade hin und ſtampft allenfalls noch 
mit dem Fuße auf, um ſich recht feſt und | 
gerade zu ſtellen; denn das Organ der Fe⸗ 
ſtigkeit liegt mitten auf dem Scheitel über dem 
Hypomochlion des Kopfs und muß alſo nach 
allen Seiten des Körpers mit gleicher Kraft 
oder Schwere wirken; alſe dieſen völlig ger 
rade ſerhalten. bar 
34 Herrſchſüchtige, be welchem die Or⸗ 
gane des Hochmuths, der R Ruhmſucht und Fe⸗ 
ſtigkeit zugleich thaͤtig find, halt den Kopf nur 
ein wenig rückwärts, damit die Stelung mehr 


gerade 1 uns 


| Wenn das en der Thesſephie 11 0 
a hätis liſt, B. beym inbrünſtigen Gebete, 

ſo hebt 10 der Kopf aufwärts und der ganze 
. Körper richtet ſich ſchwebend mit in die Höhe. 
Galls Schedel. 2. Auf. 


* 


Die Wirkung des Organs für den Fortpflan⸗ 

zungstrieb iſt bekannt. Es hat ſeinen Sitz im 

kleinen Gehirn, folglich wird der Kopf nach 

rückwärts, in den Nacken gezogen, wenn die— 
ſes Organ in Thätigkeit geſetzt iſt. 

Auf ähnliche Weiſe laſſen ſich die Thätig⸗ 
keits⸗Aeußerungen aller übrigen Organe wahrneh— 
men und beſchreiben, wir wollen uns daher mit 
dem Angeführten für jetzt begnügen. 

Viele ältere und neuere Künſtler, die auf die 
Aeußerung eines jeden Affekts, einer jeden Leiden⸗ 
ſchaft, welche ſie darſtellen wollten, ſehr aufmerkſam 
waren, die, mit einem Worte, die Natur ſtudirten, 
um ſie rein nachzubilden, haben eine Menge von 
Belegen dafür: daß ſich die Aeußerung einer Kraft, 
die Wirkſamkeit eines Organs, immer mit einer kor⸗ 
reſpondirenden äußern Bewegung verbunden zeige, 
in ihren Kunſtwerken hinterlaſſen; z. B. Albano 
ſtellte ſeine Venus, die den Endymion erwartet, ſo 
liegend dar, daß ſie den Kopf nach rückwärts beugt 
und die eine Hand unter den hinterſten Theil deſſel— 
ben, unter das Hinterhaupt legt. Leda iſt in der 
Umarmung des Jupiters, der ihr als Schwan erſcheint, 
mit zurückgebeugtem Haupte dargeſtellt. In vielen 
Antiken, Statuen, Gemmen ꝛc. findet man ähnliche 


Me 

Beyſpiele 0 wo der Künſtler jedesmal ſeine Nachbil⸗ 
dungen aus reiner Naturbeobachtung entnommen 
hatte. Dieß iſt auch der Fall bey ſehr vielen neuern 
Künſtlern, die ſich beſtrebten alles fo treu darzuſtel⸗ 
len, wie ſie es in der Natur fanden. | 

Die Werke Chodowiekys, Engels, Hogarts und 
vieler anderer Gelehrten und Künſtler, die ſich mit dem 
Studium der Mimik befaßten, liefern zahlreiche, 
hieher gehörige rein aufgefaßte bildliche Darſtellungen 
und Beſchreibungen, auf welche wir, wie auf die 
ältern und neuen Werke der Kunſt zum weitern 
Selbſtſtudium hinweiſen. Eben dieſe Darſtellungen 
enthalten die Werke der beſten Dichter älterer und 
neuerer Zeiten, wo wir zugleich die Künftler jeder 
Art erſuchen, in ihren ſinnlichen Darſtellungen nie 
vom getreuen Vorbilde jedes Natur- Ausdruckes ab⸗ 
zugehen, um die Wahrheit der Darſtellung nie zu 
verfehlen. | 
Aufmerkſame Beobachter werden täglich Gele— 
genheit genug finden, an Menſchen und Thieren die 
äußere Darſtellung, der in Thätigkeit verſetzten Or⸗ 
gane, zu erfahren, wenn ſie ſich die Mühe nehmen 
wollen, Menſchen und Thiere zu ſtudiren, wenn ſie 
ſich äußern, ohne eben aufmerkſam auf ſich ſelbſt zu ſeyn. 

Q 2 | 
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Ob nun, nach dem Vorgetragenen, Galls 
Behauptung: daß die von Ihm feſtgeſetzten Organe, 
wenn ſie in Thaͤtigkeit geſetzt ſind, meiſt eine ſolche 
äußere Bewegung im Menſchen und Thiere zur Folge. 
haben, welche ihre Richtung nach der Lage des Or⸗ 
ganes hin nimmt, das wirklich thätig iſt; folglich 
einen Beweiß für das Daſeyn der ſchon beſtimmten 
und noch zu beſtimmenden *) richtigen Lage der Or⸗ 
gane mit abgiebt, — wollen wir getreuen Naturbeob⸗ 
achtern, als den kompetendeſten Richtern in dieſer | 
Sache zur Entſcheidung überlaffen und halten uns 
überzeugt, daß dieſe in Galls Mimik mehr als die 
Beluſtigung einer Stunde finden werden. 
5 Die Mimik giebt ein bedeutendes Huͤlfsmittel ab, 


noch nicht entdeckte Organe, aufzufinden und ihre 
Lage feſtzuſetzen. 


Phyſiologiſche Folgerungen, 
welche Gall aus ſeinen neuen 
Anſichten ableitet. 


Alterins non sit, qui suus efle potest, 


1. 


Wen dem Menſchen, ſo wie dem Thiere gewiſſe 
Anlagen angeboren *) find, ſich Begriffe von mans 
cherley Art zu bilden, fo find ihm damit dieſe Bes 
griffe noch nicht ſelbſt gegeben, ſondern es iſt in ihm 
blos die Möglichkeit vorhanden, ſich Begriffe zu ver⸗ 
ſchaffen. Den Stoff dazu liefern ihm die Dinge 
außer ihm, die wir unter dem allgemeinen Namen 
Welt zuſammenfaſſen. Die geiſtigen Anlagen des 
Menſchen und des Thieres werden vermittelſt der 
ihnen, als materielles Bedingniß, beygegebenen 
Werkzeuge (Organe) auf eine uns unerklärliche 
Weiſe affizirt; fie bearbeiten dieſen aus der Auſſen⸗ 
welt ihnen zugeführten Stoff nach angeborenen, ewig 
unveränderlichen Geſetzen und bilden daraus Begriffe 
aller Art. 
Gall hat, um allen Mißverſtändniſſen vorzu— 
beugen, den Begriff feſtgeſetzt, welchen Er mit dem 
*) Ueber die angebornen Anlagen ſehe man noch 


Galls Unterſuchung uͤber Natur und Kunſt, S. 
128. C. 32, nach. 
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Ausdrucke: Or gan, verbindet. Er verſteht nemlich 
unter Organ: die materielle Bedingung 
(das Werkzeug) wodurch eine Kraftäuße⸗ 
rung möglich wird; oder: diejenige ma— 
terielle Einrichtung, wodurch der Schö— 
pfer es dem Geſchöpfe möglich made 
feine Kräfte auf eine beftimmte Art 
zu äußern. Ein Organ iſt alfo die Anlage zu 
irgend einer Kraftäußerung; nicht die Kraftäußerung 
ſelbſt. Man muß ſich daher unter Anlage weder ge— 
ſellſchaftliche Begriffe, z. B. den Begriff von Recht 
oder Unrecht vorſtellen, noch an Handlungsweiſen 
des Menſchen, im rohen und gebildeten Zuſtande, 
denken; ſondern ſich einzig die Möglichkeit vorſtellen, 
von Auſſendingen affizirt zu werden und wieder auf 
dieſelben zurück zu wirken. Ohne dieſe Möglichkeit 
läßt ſich kein Geſchöpf, im Zuſammenhange (in 
concreto) denken. 


2. 

Jeder Menſch und jedes Thier hat ſeine eigene 
Welt, d. h. kein Menſch und kein lebendes Geſchöpf 
überhaupt kann von den Dingen außer ihm mehr 
affizirt werden, als die Zahl und Beſchaffenheit ſei— 
ner Anlagen ihm verftatten. — Die Anzahl und 
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innere Kraft ſeiner Anlagen ſetzt ihm beſtimmte Gren⸗ 
zen, welche, und wie viele Auſſendinge, auch auf 
was für Weiſe ſie auf ihn einwirken ſollen. Die 
angebornen Anlagen beſtimmen ihm alſo feine Welt, 
und jedes Geſchöpf hat nach ihrer Anzahl und Ener— 
gie ſeine eigene größere oder kleinere Welt, ſo daß 
man ſagen kann: die Welt ſey das Ziel und 
die Zahl der Anlagen, oder — ihrer mate⸗ 
riellen Bedingniſſe — der Organe. 
Folgendes zur Erläuterung: 

Der Tiſch z. B.; den wir vor uns ſtehen 
ſehen, hat gar keine Welt, weil es ihm an 
geiſtigen Anlagen fehlt, durch Eindrücke der 
Dinge außer ihm anders, als mechaniſch affizirt 
zu werden. 

Der Wurm dagegen hat [hen feine Welt, 
die aber nicht größer iſt, als feine Anlagen 
reichen. Dieſe beziehen ſich nach menſchlicher 
Einſicht blos auf Ernährung und Reproduktion 
ſeiner Gattung. Daher kann feine Welt nur 
Gegenſtände umfaſſen, welche auf dieſe einfach— 
ſten Verrichtungen des organiſchen und anima⸗ 
liſchen Lebens Bezug haben. 

Größer iſt ſchon die Welt des Inſekts. Sein 
Leben iſt nicht auf den ſo einfachen Genuß des 
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Wurms eingeſchränkt, ſondern es hat mehrere 
Anlagen und Organe, z. B. den Sinn des Ge— 
ſichts ꝛc. und umfaßt daher in feiner Welt ſchon 
alle Auſſendinge, die es durch die Eindrücke die⸗ 
ſes Sinnes aufzufaſſen im Stande iſt. 


Der Vogel hat wieder eine größere Welt, 
denn feine Anlagen find mannichfaltiger, als 
die des Inſekts — und ſo geht es weiter in 
der Stufenleiter der Thiere aufwärts. Ihre 
Welt wird immer größer, faßt immer mehr 
Auſſendinge in ſich, jemehr ihre Anlagen ſich 
vervielfältigen; an Zahl und intenſiver Kraft 
zunehmen. Der Hund, der Biber, die Katze 
u. ſ. f. haben eine größere Welt, als der Fiſch, 
aber jedes dieſer Thiergeſchlechter hat wieder 
feine eigene, verſchiedene Welt, weil feine An- 
lagen und Organe verſchieden ſind. | 


Die größte Welt hat der Menſch mit feinen 
vielumfaſſenden Anlagen; doch hat auch jeder 
einzelne Menſch wieder ſeine eigene Welt, je 
nachdem mehrere oder wenigere Anlagen in höhe— 
rem oder geringerem Grade ihm angeboren und 
in ihm ausgebildet ſind. In dieſem Sinne 
ſchaft oder ſetzt ſich jeder Menſch ſeine Welt 


a 
ſelbſt; und da die angeborenen Anlagen den Trieb 
nach Ausbildung, das Bedürfniß der Vervoll⸗ 
kommnung in ſich enthalten, ſo kann man von 
vielen Bedürfniſſen dieſer Art auf viele Anlagen 
eines Menſchen ſchließen. 


3. 

Die Einflüſſe der Welt alſo ſind es, welche 
die geiſtigen Anlagen (die Organe des animaliſchen 
Lebens) in Thätigkeit ſetzen, und durch ſie gelangt 
das Thier und der Menſch zu Vorſtellungen und Bes 
griffen, deren Mannichfaltigkeit in der urſprüngli⸗ 
chen Einrichtung jener Anlagen (vielleicht auch in der 
materiellen Beſchaffenheit und verſchiedenen Bildung 
ihrer Organe) begründet iſt. 


4. 

Welches find aber die Grundanlagen und Kröfte 
der Seele, wodurch derſelben dieſe mannichfaltigen 
Porſtellnngen von den Auſſendingen möglich werden? 
Man hat von jeher gewiſſe allgemeine Geiſteskräfte 
angenommen und von einander unterſchieden. Eine 
Haupteintheilung derſelben iſt die in das Erkennt⸗ 
niß und Begehrungs vermögen. Jenes hat 
man auch im allgemeinen Verf tand genannt und 


dem Inſtinkte entgegengeſtellt, ohne jedoch ge⸗ 
nau anzugeben, wie beydes eigentlich von einander 
unterſchieden ſey. Wenn man bemerkte, die mei— 
ſten Thiere liebten ihre Jungen, wie der Menſch 
ſeine Kinder; der Hund habe Sinn für freundſchaft⸗ 
liche Anhänglichkeit, wie der Menſch; die Nachtigall 
ſinge und der Menſch ſinge auch; der Biber baue 
ſeine Wohnung und der Menſch die ſeinige: ſo ſchrieb 
man alle dieſe Erſcheinungen bey dem Menſchen 
ſeinem Verſtande, bey dem Thiere (dem Hunde, 
der Nachtigall, dem Biber) aber dem Inſtinkte zu, 
und wenn man nach dem Grunde dieſer Unterſchei⸗ 
dung fragte, ſo fiel die Antwort dahin aus: der 
Menſch baue, ſinge und handle überhaupt nicht nach 
Inſtinkt, weil er Verſtand habe, das Thier hinge⸗ 
gen handle blos aus Inſtinkt, weil es keinen Ver⸗ 
ſtand habe. 
5. 

Was macht nun eigentlich den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Verſtand und Inſtinkt? Beyde Vermögen ſind 
blos nach dem Grade des Bewußtſeyns von einander 
unterſchieden, und der Verſtand verhalt ſich zum In⸗ 
ſtinkte, wie das Verſtehn zum dunkeln Gefühle. 
Der Menſch hat Verſtand (Intellectus) heißt nichts 
weiter, als er verſteht (intelligit) ſeine Bedürfniſſe, 
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iſt ſich ihrer bewußt und weiß fie zweckmäßig zu be⸗ 
friedigen. Das Thier hingegen handelt nicht mit 
hellem Bewußtſeyn, es verſteht ſeine Bedürfniſſe nicht, 
ſondern befriedigt fie blos nach einem dunkeln Ge⸗ 
fühle, das durch den Trieb eines Organs in ihm 
rege gemacht wird. Wenn der Menſch aus Vorſorge 
für feine Sicherheit mit reiflicher Ueberlegung Wa⸗ 
chen ausſtellt, ſo thut die Gemſe, das Reh, der 
Affe, die Trappe und manches andere Thier das 
nemliche, aber blos aus dem angeborenen Triebe der 
Bedächtlichkeit und aus einem dunklen Gefühle, wel⸗ 
ches dieſer Trieb in ſich ſchließt. 


3 8. 

Aus dieſen Sätzen geht hervor, daß Verſtand 
und Inſtinkt, mit einem höhern oder geringern Grade 
von Bewußtſeyn verknüpft, jeder einzelnen Anlage 
des Menſchen und des Thieres zukommen und in je⸗ 
dem Organe derſelben einzeln begründet ſind. Ver⸗ 
fand und Inſtinkt ſind folglich keine allgemeinen 
Grundvermögen der Seele, ſoudern in alle einzelne 
Anlagen vertheilt und jedes Organ einer geiſtigen Anla⸗ 
ge hat feinen eigenen Verſtand oder Inſtinkt, fein eige⸗ 
nes Bewußtſeyn. Daher kann weder der Verſtand noch 
der Inſtinkt ein eigenes Organ im Gehirne haben. 


De a 
. 

Die Thiere haben ſonach, in ſoweit ſie die Or⸗ 
gane und Anlagen des menſchlichen Gehirns beſitzen, 
auch ähnliche Vorſtellungen mit dem Menſchen, und 
da alle Anlagen ſich durch gewiſſe Handlungen äußern, 
ſo kann man aus der Handlungsweiſe der Thiere, 
wenn ſie mit der menſchlichen Aehnlichkeit hat, auch 
mit Wahrſcheinlichkeit auf ähnliche Anlagen und Or⸗ 
gane des Thieres mit den menſchlichen einen Schluß 
machen. Wenn z. B. ein Pferd, das mit gutem 
Zeuge aufgeſchirrt iſt, den Kopf hoch trägt und ſtolz 
und gravitätiſch einherſchreitet; ſollte man dann nicht 
vielleicht eben ſo gut bey dieſem Pferde eine Anlage 
zum Stolze vermuthen können, als beym Menſchen, 
der ſich unter ähnlichen Umſtänden ähnlich betragt? 


+ 


8. 

Was vom Ganzen gilt, das gilt auch von ſeinen 
einzelnen Theilen; und ſo iſt es auch mit dem Ver⸗ 
ſtande oder Erkenntnißvermögen, welches die Phi⸗ 
loſophen wieder in verſchiedene Kräfte zerlegt haben. 
Man theilt es nemlich gewöhnlich ein in 1) An⸗ 
ſchauungs⸗ oder Auffaſſungsvermögen, 2) Gedächt⸗ 
niß, 3) Urtheilsvermögen, und 4) Einbildungskraft 
oder Phantaſie. f 


een. 

Auch dieſe einzelnen Kräfte des Erkenntnißver⸗ 
mögens haben nach Gall keine beſondere Organe im 
Gehirne; ſondern ſind in allen einzelnen Anlagen 
und Organen vertheilt. ) 


*) Schon Bon net hat eine aͤhnliche und beynahe ganz 
gleiche Theorie der Seelenkraͤfte aufgeſtellt. Man 
ſehe hieruͤber feine Palingenesie philosophique, beſon⸗ 
ders die derſelben vorausgehende Analyse abregée 
etc. nach, und erlaube hier einige Beweißſtellen 
daraus anzufuͤhren. Er ſagt 9. X. dieſer Analyse: 
jai donc consideré chaque fibre sensible comme un 
tres petit organe, qui à ses fonctions propres, ou 
comme une tres petite machine que l’action des 
objets monte sur le ton, qui lui est aproprié. 
Jai juge que le jeu ou l'effet de la fibre doit resulter 
essentiellement de sa structure primordiale, et celle- 
ei de la nature et de l’arrangement des elemens, Je 
ne me suis point representé ses elemens comme des 
corps simples, je les ai envisagé comme les parties 
censtituantes d'un petit organe, comme les differen- 
tes pieces d'un petite machine, destinée a recevoir, 
a transmettre et a reproduire l’impression de l’objer, 
auquel elle a eté apreprie, Ferner g. III. Le Philo- 
sophe ne recherche point, comment le monvement 
d'un nerf fait naitre dans l'ame une idee, Il admer 
simplement le fait, et renonce sans peine a en con- 
noitre la cause. — Il lui suffit de savoir, qu’a l’ebran- 
lement de tel ou tel nerf, repond toujours dans l’ame 
telle ou telle sensation. — Dann 9. VII. Mais 
lame n'est pas bornée a sentir par le ministere des 
sens elle a encore le souvenir de ce qu'elle a sentie, 
Elle a le sentiment de la nouveauté d'une sensation. 
Des fibres qui ont eté ebranlés plusieurs fois, ne 
zauroient etre precisement dans l’etat ou elles etoient 
avant que d'avoir eté ebranlées. g. IX. fai dono 
pense, que les fibres sensibles sont construites de ma- 
niere, que l'action plus ou moins continuée des Ob- 
jets y produit des determinations plus ou moins durab- 
les, qui constituent la physique du souvenier, Je 
n’ai pu dire ce que ce sont ces determinations, par 
ce que la structure des fibres sensibles m’est incon- 
nué: mais si chaque sens a sa mechanique, j'ai cru, 
que chaque espece de fibre sensible ponrroit avoir la 
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1) Das Anſchauungs ver mogen iſt allen 
einzelnen Organen eigen. Alle Organe ſind für Ein⸗ 
drücke gewiſſer Art empfänglich. Das Gehirn, wel- 
chem ein Organ für gewiſſe Eindrücke mangelt, iſt 

| | aud) 


sienne, — Ayant considéré les fibres 
sensibles comme des tres petits orga- 
nes, il ne m'a pas eté difficile de con- 
r eee e ere, 
de ces organes pouvoient revetir les 
unes al’egard des autres de nouvel- 
les positions, de nouveaux rapports, 
aux quels etoit attaché la Phyfique du 
Souvenir. — Man kann in Bonnets Palin- 
genesie und in feinem Essai analytique sur les facul- 
zes de Tame ſchon alle diejenigen allgemeinen Satze 
finden, worauf Gall feine Lehre gründet. Daß 
Bonnet fogar ſchon das Daſeyn einzelner Anlagen 
und Organen für die einfachen Seelenkräfte abnet, 
und in jeder einzelnen Kraft ein Erinnerungsver⸗ 
mögen, ein Gedaͤchtniß, eine Phantaſie vermuthet, 
und daß man Galls Organenlehre im Allgemei⸗ 
nen aus Bonnets Werken zuſammenſetzen könnte, 
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer keine Beweiſe, 
aus Thatſachen abgeleitet, nachweiſen kann, ffolg⸗ 
lich im Finſtern der Vermuthung wandelte, wo 
Gall auf Beobachtungen und Erfahrungen ge⸗ 
fſtuͤtzt der Klarheit der vorleuchtenden Fafel der 
Wahrheit folget. Wenn Bonnet im F. XI. der 
angefuhrten Analyse abregée noch ſagt : II suit dela, 
qu'une intelligence qui connoitroit a fond la mecha- 
nique du cerveau, qui verroit dans le plus grand de- 
tail tout ce qui sy passe, lisoit comme dans un 
livre. Ce nombre prodigieux d’organes infiniment pe- 
tits, appropries an sentiment et a la pensée, seroit 
pour cette intelligence, ce que sort pour nous les 
caracteres d'imprimerie. Nous feuillettons les livres, 
nous les etudions; cette intelligence se bornerois a 
contempler les cerveaux, — Was für ein Litbeil 
würde er wohl über Galls Organenlehre faͤllen? 


r 

auch dieſer Eindrücke nicht fähig, und hat keine Em⸗ 
pfänglichkeit, kein Anſchauungsvermögen dafür. 
Für den Hund gehen alle Eindrücke der Tonwelt, 
von dem einfachen Geſange der Grasmücke an bis 
zu den zauberiſchen Schöpfungen eines Mozart und 
Hayd'n verloren, weil ihm der Sinn für dieſe Ein⸗ 
drücke, der Tonſinn, mangelt. 


10. 
2) Eben fo verhält es ſich mit dem Gedächt⸗ 


niſſe, der Faͤhigkeit, empfangene Eindrücke zu be⸗ 
halten und ſich ihrer wieder zu erinnern. Auch dieſe 
Kraft iſt jedem einzelnen Organe angeboren, und 
ſie kann um deswillen nicht eine allgemeine Kraft 
ſeyn „ weil fie ſich ſonſt über alle Gegenſtände des 
PVorſtellens, Wiſſens und Denkens gleich ſtark ver⸗ 
breiten müßte, was aber der Fall nicht. iſt. Denn 
während ein Menſch einen ausgezeichneten Sprach inn 
* glänzt der andere durch einen ausgebildeten 
Tonſinn, und ein Dritter ſetzt durch feinen mächti⸗ 
gen Zahlenſinn in Erſtaunen. 
II. 

3) Gleiche VBewandniß hat es mie dem Beur- 
theilungspermögen, das ebenfalls kene allge⸗ 
meine Geiſteskraft iſt, indem jedes einzelne Organ 
fein. eigenes Beurteilungtvermögen, beet, o wie 

Galls Schedel. 2. Aufl. 
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es fein eigenes Anfehauungsdermögen , fein eigenes 
Gedächtniß hat. Denn auch dieſes wird durch Er: 
fahrung beftätigt. Indem der eine mit dem größten 
Scharf und Schnellblicke die Verhältniſſe des 
Raums und der Farben anſieht, vergleicht und ordnet, 
hat der andere gar keinen Sinn fuͤr Eindrücke der 
Art, iſt aber dagegen im Stande, die Verhäaͤltniſſe 
der Töne ſchnell und richtig gegen einander abzu⸗ 
wägen, und in der zuſammengeſetzteſten Muſik 
eden Miß ton eines Infruments ſogleich a“ 
bemerken. 

ig I 

4) Eben ſo verhält es fich mit der Einbil. 
dun gskraft, Phantaſie oder Erfindungskraft; 
d. i. dem Vermögen, ohne Einwirkung äußerer Eine 
drücke eine Reihe von Vorſtellungen irgend einer 
Art in ſich hervorzurufen, — der Fähigkeit durch 
innere Vorſtellung etwas ins Werk zu ſetzen. Sie 
iſt wie jene untergeordneten Geiſteskräfte auch je⸗ 
der einzelnen Anlage beſonders eigen. Sie bildet 
im Tonſinne den beſſern Tonkünſtler, den Kom⸗ 
poniften, im Orts und Farbenſinne den guten Land⸗ 
ſchaftsmaler, und wenn ſie biz zum höchſten Grade 
feigt, das Genie. Daher wird man auch blos 
Genies in einem! oder böchſtens in einigen Sichem 


zugleich finden; niemals aber in allen — kein Unis 
verſalgenie. 
8 13. 

Alle dieſe einzelnen Kräfte alſo, welche zuſams 
men das Erkenntnißvermögen ausmachen, ſind Mo. 
difikationen eines und deſſelben Vermögens, und 
nur dem Grade nach von einander unterſchieden 
Die niedrigſte Stufe iſt das Anſchauungsvermoͤgen; 
es begreift die bloße Möglichkeit in ſich, äußere Ein⸗ 
drücke zu empfangen, aufzufaſſen; im Tonſinne 
z. B. nur die Fähigkeit, Töne zu hören und allen⸗ 
falls nachzuahmen. Wird dieſes Vermögen weiter 
ausgebildet, lernt man etwa eine Reihe Töne nach⸗ 
ahmen und darſtellen, ſo wird daraus Tongedächtniß. 
Geht die Ausbildung fo weit) daß schon eine richtige 
Abwägung des Verhältniſſes der erhaltenen Eindrücke 
in dem Sinne, welchen fie affiziren, vor ſich geht, 
fö entfteht das Beurtheilungsvermögen. Wird Je⸗ 
mand ſo weit gelehrt, daß er eine Melodie" ganz 
richtig nachahmt, ſo wird ſein Tonſinn zum Tonju⸗ 
dicio ausgebildet. Ein höherer Grad des Urtheils⸗ 
vermögens wird zur Einbildungskraft. Wer 
mehrere Töne in ſeiner Gewalt hat, und ohne ges. 
1 85 worden zu fepn, mit der Reihe der Töne abwech⸗ 

R 2 
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ſelt, Mannichfaltigkeit hineinbringt, und alſo die 
Fähigkeit beſitzt, ſchon von ſelbſt neue Verbindungen 
der Töne zu ſchaffen und aus ſich hervorzurufen, ſo 
könnte man dieſem Tonphantaſie beylegen. Der 
eine hat Tonſinn und hört gern Muſik (Anſchauungs⸗ 
vermögen, Receptipität); der andere beſitzt die Fä⸗ 
higkeit, eine gehörte Reihe Töne ſo zu behalten, 
daß er fie durch feine Stimme, oder auf einem In⸗ 
ſtrumente, nachahmen, ſich ihrer willkührlich wieder 
erinnern kann (Tongedächtniß). Der Dritte ver⸗ 

bindet damit die Fähigkeit, die Verhältniſſe der Töne 
4 ſchnell und richtig zu beurtheilen, z. B., gut vom 
Blatte zu ſpielen (Tonjudicium); und ein Vierter 
ſchaft ſelbſt Töne, d. h., es entſtehen in ihm Vor⸗ 
ſtelungen von nad) = und nebeneinander folgenden 
Tönen (Melodie und Harmonie) die er in die Auſ⸗ 
ſenwelt überträgt ; er phantaſirt, komponirt (Ten: 
phantaſie, Erfindungskraft) und beſitzt er dieſes Ver⸗ 
mögen im höchſt möglichſten Grade, ſo iſt er ein 
Genie in der Tonkunſt. 7 


14. 
Auf gleiche Weife iſt das Begehrungsver- 
mo gen mit ſeinen untergeordneten Kra ften an jedes 
einzelne Organ beſonders gebunden und folglich kein 


m “ne 
allgemeines Vermögen. “) In jeder Anlage liegt 
zugleich eine Neigung nach Eindrücken, das Bedürf⸗ 
niß von Vorſtellungen fuͤr dieſe Anlage. Wird dieſe 
Neigung, dieſes Bedürfniß oft befriedigt, ſo 
wird es zum Hange; bey noch öfterer Befriedigung zur 
Begierde und endlich zur Leidenſchaft, d. h., zu 
einem ſo heftigen Drange, die Neigung einer einzel⸗ 
nen Anlage zu befriedigen, daß alle übrigen Anla⸗ 
gen und das ganze Weſen ſich leidend dabey 
verhalten; z. B. der Knabe wird mit der Anlage 
zum Forrpflanzungstriebe geboren; nach einigen 5 
Jahren entwickelt ſich dieſe Anlage zur Neigung zum 
andern Geſchlechte; im Jüngling wird ſie zum Hange, 
bey öfterer Befriedigung zur Begierde und endlich 


*) Auch von dieſer Lehre finden ſich ſchon bey dem 
ehrwürdigen Bonnet Spuren. Man febe den 
Abſchnitt sur s' oecasion des idées im erſten Bande 
f. Palingen, philosoph, wo er von der Freyheit des 
Willens ſpricht. Zum Beweiſe hier nur eine ein- 

zige Stelle: Un mouyement communiqué a un sens 
(innerer Sinn, Anlage) ou simplement à quelques 
fibres d'un sens, se prepage 4 instant aux autres 
sens, ou à plusieurs des autres sens; et l'idée tres 
eo mplexe attaché à ces diverses impressions à 
peu, prés simultanees, se reveille dans l'ame avec 
plus ou moins de vivacitée; le des ir sallume et 
produit telle ou telle suite d'actions. Appliques 
ces principes generaux, aux objets de toutes les 
grandes passions; appliques les surtout aux objets 
de la volupte, plus impulsifs et plus sollicitans en- 
core chẽs la plupart des hommes; et vous expliqueres 
e ee les principaux phenomenes de hu · 
manıte, C 


— 262 — 


zur Leidenſchaft. Wird dieſem Hange ſklaviſch ge 
fröhnt; ſo wird die Vorſtellung der Befriedigung 
deſſelben zur fixen Idee. 

Ein ſolcher Unglücklicher on dann bie at 
merkſamkeit des Staates, wie jeder andere Wahn⸗ 
ſinnige; indem er ſeiner Vorſtellungen nicht mehr 
Herr iſt, alſo keine freye Wahl und ohne dieſe, keine 
Freyheit mehr hat. 

Wir wollen bey d dieſer Gelegenheit die Meinung 
anführen, welche Sat über den Urſprung der 
fire Ideen hat. Er ſagt nemlich: wird ein einzel⸗ 
nes Organ fo überreizt, daß deſſen Thätigkeit, nicht 
von der Willkühr abhängt, ſo erzeugt es die ihm 
relativen Vorſtellungen und Empfindungen, über 
deren Daſeyn oder Nichtdaſeyn der Menſch alfo keine 
Herrſchaft hat. Die der Willkühr entzogene Erreg⸗ 
barkeit kann durch mancherley Urſachen wohl in jedem 
Organe Statt finden; doch iſt eine natürliche ſehr 
große, bis zur Produktivkraft geſteigerte Entwick⸗ 
lung eines Organs die wichtigſte vorbereitende Ur⸗ 
ſache, weswegen gerade genialiſche Menſchen, wenn 
ſie ſich zu anhaltend und emſig ihrem vorzüglichſten 
Talente hingeben, oft in dieſer Hinſicht am meiſten 
gefährdet find. — Gall fand bis jetzt dieſe Er 
fahrung faſt immer beſtätigt, und zeigt den Schedel 
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desjenigen Mannes vor, der mehrere Weiber zu 
haben glaubte, und von dem oben, wo vom Or⸗ 
gane des Geſchlechtstriebes die Rede war, ſchon ge⸗ 
ſprochen worden iſt. Die großen Gruben des Hin⸗ 
terhauptbeins waren ſehr ſtark ausgedehnt zu ſehen. 
Der Hr. geheime Rath Formey zeigte Hrn. Dr. 
Gall in Berlin ein ähnliches Beyſpiel an einem 
Jünglinge. 
15. a 

Denn was iſt moraliſch e Freyheit, und 
nichts anders, als die Möglichkeit (die Fähigkeit) 
dem Triebe einer oder einigen Anlagen, aus Em⸗ 
pfänglichkeit für andere Motiven, zu widerſtehen, 
und der Wille iſt das Reſultat dieſer Fahigkeit, 
die Wahl unter dieſen mehrern Motiven, das Ver⸗ 
mögen, einen von dieſen Bewegungsgründen auszu⸗ 
wählen und durch ihn zu einer Handlungsweiſe ſich 
beſtimmen zu laſſen. ) Gall führt als ein 


*) S. Bonnet am a. O. Telle est la nature de 
la volonté, qu'elle ne peut se deter miner 
que sur des motifs. Ces motifs sont toujours des 
idées, que la morale presente à l’entendement, et 
ces idẽes ont toujours leur s i e ge dans certaines fibres 
du cerveau. — La Morale fait donc le meilleur 
choix de ces idées: elle les dispose dans le meilleur 
ordre; elle les associe, les enchaine, les grouppe 
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erläuterndes Beyſpiel den Hund an, der im herrenlo⸗ 
ſen Zuſtande ſich durch nichts von der Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes abhalten laſſen wird; hat er 
aber einen Herrn, und wird von ihm abgerufen, ſo 
folgt er ihm, entweder aus Treue und Ergebenheit, 
oder auch allenfalls weil er Schläge fürchtet. Genug 
es wirkt ein Bewegungsgrund auf ihn ein, der mäch⸗ 
tiger iſt, als jener angebohrene Trieb, und der 
Hund wählt zwiſchen beyden, handelt alſo auf ge— 
wiſſe Weiſe frey. In höherem Sinne genommen iſt 
95 eben ſo mit dem Menſchen. Das ſtärkſte Motiv 
gegen die überhandnehmende Neigung des K indes iſt 
die Ruthe; bald fangen auch Lob und Tadel, Zu⸗ 
friedenheit und Unzufriedenheit der Eltern u. ſ. f. 
an, Bewegungsgründe für das Kind zu werden und 
es beginnt, zwiſchen ihnen und den Motiven, die 
ihm ſeine Lieblingsneigung einflößt, frey zu wählen. 
Je mehr der Menſch heranwächſt und ausgebildet 
wird, deſto mehrere Anlagen und Triebe werden in 
ihm rege, deſto mehrere Motiven geben ihm dieſe 
Anlagen an die Hand, deſts mehr wird ſeine mora⸗ 

dans le rapport le plus direct à son but. — Plus 

jes impressions quelle produit ainsi sur les fibres 

appropriés a des idées sont fortes, durables, har- 


moniques, et plus le jeu de ces, fibres a d' influence 
sur l'ame. 
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liſche Freiheit (wenn micht einzelne Leidenſchaften ſie 
unterdrücken und zerſtöͤren) geübt und geſtärkt, defko 
freyer wird ſeine Wahl (ſein Wille), deſto mehr 
bildet ſich ſeine Vernunft aus. N 


16. 


Denn jene Motiven ſind nichts anders, als die 
in andern angebohrnen Anlagen (Organe) begründes 
ten Neigungen, und die Vernunft, die hoͤchſte 
Kraft des Menſchen, iſt das freye Spiel, die freye 
Wechſelthätigkeit aller Organe, wo alle einander be⸗ 
gränzen, keines das andere untertrückt, ſondern in 
allen gleiches Bewußtſeyn ſtatt findet. Folglich iſt 
auch die Vernunft nur collective und in ſofern ein 
allgemeines geiſtiges Vermögen, in wiefern ſie ſo 
wie Bewußtſeyn, Anſchauungsvermögen, Gedächt⸗ 
niß / Urtheils⸗ und Einbildungskraft, Trieb, Be⸗ 
gierde und Leidenſchaft, in allen Organen ihren Sitz 
hat, ſo wie Empfindung allen Nerven zukömmt, ſo 
wie Schmerz und Kützel (unangenehme und ange⸗ 
nehme Modifikation) in allen Nerven ſtatt finden 
kann. Daher haben auch nach Galls Lehre alle 
dieſe allgemeinen Seelenkräfte keine eigenen Organe. 
Dieſes iſt auch der Fall mit den ſogenannten 
Affekten (wofür die Deutſchen kein eigenes Wort 
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haben) z. B. Schrecken, Freude, Sehnſucht, Eifer⸗ 
ſucht Traurigkeit u. ſ. w. Dieſen geſteht Er eben 
ſo wenig eigene Anlagen und Organe zu, als gewiſ⸗ 
ſen negativen Eigenſchaften. | 

Der vernünftigſte Menſch wird ſonach der feyn, 
in welchem alle Neigungen und Triebe einander die 
Waage halten, der befte aber derjenige, welcher 
den beſten Willen hat, und hey ſeinen Handlungen 
unter allen Motiven, die ihm ſeine Vernunft dar⸗ 
bietet, allemal die beſten, d. h. diejenigen auswählt, 
welche auf höhere geiſtige Anlagen Bezug haben. Je 
mehr alſo höhere Motiven durch Erziehung ausge⸗ 
| bildet werden, deſto mehr wird es dem Menſchen 
möglich, moraliſch frey und gut zu handeln. 


6 T. 

Wenn daher Gall angebohrene Anlagen und 
Organe für mehrere Neigungen annimmt, die bey 
geringer Entwickelung anderer beſſern Anlagen leicht 
zu ſchaͤdlichen Gewohnheiten und Laſtern führen kön⸗ 
nen; wenn er z. B. ein eigenes Organ für den Diebs⸗ 
ſian, für den Trieb, andere durch Schlauigkeit um 
das Ihrige zu bringen, ferner für den Mordſinn u. 
ſ. w. aufſtellt, fo wird dadurch die moraliſche Frey⸗ 
heit nicht aufgehoben. Denn, wie ſchon mehrmals 


bemerkt worden iſt, liegt in der Anlage blos die 
Möglichkeit, handeln zu können, nicht aber 
die Nothwendigkeit, handeln zu müſſen, 
nicht das Princip der Handlungsweiſe ſelbſt. Da 
nun dieſe Neigung zum Handeln allen Anlagen eigen 
iſt, und alle Neigungen der Vernunft gemäß 
einander beſchränken, kontrolliren ſollen, ſo muß 
die Erziehung darauf hin arbeiten, die beſten An⸗ 
lagen, z. B. das Gefühl für Religieſität, den 
Höheſinn zu Begründung jenes edeln Stolzes, der 
den Menſchen von ſchlechten Handlungen zurückhält, 
u. ſ. w. fo weit auszubilden, daß der ihnen ange⸗ 
bohrene Trieb zum Handeln die Neigung der ſchlech— 
tern Anlagen ſo weit im Zaume halte, damit ſie nicht 
zur Begierde ausarten, nicht zur Leidenſchaft auf⸗ 
wachſen. Die Erziehung *) muß alſo den guten 
*) Wir haben oben ſchon Gal ls Erklärung gegen Hel⸗ 
vetius (p. 46) angeführt; wir wollen nun noch das 
Urtheil eines der größten Männer aller Zeiten, ſowohl 
über Helvetius, als Aber ſolche Philoſophen; die 

E über Dinge ſprechen, die fie nicht verſtehen, benfuͤ⸗ 
gen; nemlich die Stelle aus den hinterlaſſenen Schrif⸗ 

ten Friedrichs II., Koͤnigs von Preußen (rr. B. rter 


c und 47ter Brief an d'Alembert) als ein Wort zur 
rechten Zeit geſprochen, wo der große Denker ſagt: 
„Wir erwarten hier Herrn Helvetius. Nach ſei⸗ 

ſem Buche zu urtheilen, wird der erfte, Tage unferer 
Bekanntſchaft der ſchoͤnſte ſeyn. Allein man fagt, 


Willen, die Neigung zum Guten bilden und ſtaͤrken, 
die moraliſche Freyheit herſtellen und veredeln, end⸗ 
lich auch — das Gewiſſen künſtlich ausbilden. 


18. 

Denn wenn wir unter Gewiſſen, nicht bloß ein 
dunkles Bewußtſeyn der Unterſcheidung zwiſchen 
Rechtlichkeit und Unrechtlichkeit, ſondern wirkliche 


daß er unendlich mehr werth ſey, als ſein Buch, 
welches mit all ſeinem Witze mich weder uͤberredet 
noch überzeugt bat, S. iter Brief. 


„Bey Gelegenheit von neuen Werken kann ich 
Ihnen ſagen, daß ich das von Helvetius geleſen 
habe; aber aus Liebe zu ihm thut es mir leid, daß 
es gedruckt iſt. Es iſt keine geſunde Logik in dem 
Buche; nichts, als Paralogismen, Zirkel von feh⸗ 
lerhaften Schluͤſſen, Paradorien und vollkommene 
Thorheiten. — Helvetius war ein ehrlicher Mann; 
er ſollte ſich aber nicht in Dinge miſchen, die er 
nicht verſtand; Bayle haͤtte ihn noch in die Schule 
geſchickt, um die Anfangsgruͤnde der Logik zu ſtu⸗ 
dieren. Und das nennt man Philoſophen. Ja im 
Geſchmacke derer, die Luzian verſpottet hat! Unſer 
armes Jahrhundert befindet ſich in einer ſchrecklichen 
Unfruchtbarkeit an großen Maͤnnern, ſo wie an guten 
Schriften. S. ater Brief, 


Wie mancher Gegner von Gall findet hier fein 
Urtheil geſprochen. — 
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Reue und Unruhe über eine begangene Handlung 
verſtehen, fo giebt es ein deppeltes, ein natürli⸗ 
ches, angebohrenes, und ein poſitives künſtli. 
ches, durch Erziehung und geſellſchaftliche Geſetze 
gebildetes Gewiſſen. Das natürliche hängt blos von 
den angebohrenen Neigungen des Menſchen ab und 
iſt nichts anders, als das Gefuͤhl des Widerſpruchs 
zwiſchen einer begangenen Handlung und jenen na⸗ 
türlichen Neigungen. So wird der gutmüthige Menſch 
eine Art von Reue und Unruhe über eine aus Ueber⸗ 
eilung begangene Handlung fühlen, wodurch er ei⸗ 
nem andern geſchadet hat; er wird ſich ein Gewiſ⸗ 
ſen daraus machen, weil dieſe That mit ſeiner ſon⸗ 
ſtigen Neigung, andern Gutes zu erweiſen, gerade 
im Wiederſpruche ſteht. Dagegen wird der leiden⸗ 
ſchaftliche Menſch, der Böſewicht, keine natürliche 
Reue über eine ſchlechte Handlung empfinden, ſobald 
ſie nur mit ſeiner Lieblingsneigung übereinſtimmt; 
ja eher noch, wird Unruhe ihn foltern, wenn ihm 
eine ſolche That mißlingt. So wird der Wollüſt⸗ 
ling, der ein unſchuldiges Mädchen verführte und 
dadurch vielleicht eine ganze Familie in die größten 
Unannehmlichkeiten verſetzt hat, keine natürliche Reue 
darüber empfinden; der Dieb, der aus angebohrener 
Neigung ſtiehlt, wird ſich von Natur kein Gewiſſen 


r 

über einen begangenen Diebſtahl machen. Das na⸗ 
türliche Gewiſſen iſt daher ein ſehr parthehiſcher 
Richter, weil es ſich durch angeſtammte Neigun⸗ 
gen beſtechen läßt. Um ihm die Spitze zu bieten, 
muß die bürgerliche Geſellſchaft oder der Staat durch 
zweckmäſige Erziehung und durch Geſetze auf den 
Menſchen zu wirken, und jenes natürliche Gewiſſen 
in ein poſitives, künſtliches zu verwandeln ſuchen; 
indem ſie neue Motiven bildet und demjenigen, wel⸗ 
cher durch ſeine Handlungen ſeinen Mitbürgern ſchaͤd⸗ 
lich wird, mit dem Verluste feines Vermögens, fei: 
ner perſönlichen Freyheit, ſeiner Rechte als Staats⸗ 
bürger, ſeines Lebens Uu. . w. bedroht, oder aber 
vorzüglich ſein Gefühl für Moralität und Religion 
zu erhöhen und zu veredeln ſich angelegen ſeyn 
laſſen. * * N 


19. ae 
Wenn nun der moraliſchen Freyheit, dem an⸗ 
gebohrenen und künſtlichen Gewiſſen zum Trotze ein | 
angeböhrener Trieb in einem Menſchen dennoch zur 
Leidenſchaft wird, und ihn zu Handlungen verleitet, 
4) Aus allem dieſem und aus dem Vorhergehenden 
zuſammengenommen, erhellet, daß auch dem Ge⸗ 
wiſſen keine allgemeine, angebohrene Anlage ent⸗ 


ſpreche, und alſo auch kein Organ dafuͤr vorhan⸗ 
den ſeyn koͤnne. 
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welche den natürlichen und poſitiven Rechten eines 
Dritten Eintrag thun, wenn mit einem Worte ein 
Menſch aus angebohrenem heftigen Drange zum Vers 
brechen, z. B. zum Diebe, zum Mörder wird, 
wenn dieſe Anlage zum Stehlen, zum Morden und 
zu andern Verbrechen aller Ark, ſo mächtig in ihm 
wirkt, daß er ihe nicht mehr widerſtehn kann (zur 
firen Idee wird), daß alle natürliche und künſtliche, 
edlere und ſtärkere Bewegungsgründe ihn nicht 
beſtimmen können, dieſen Trieb zu unterdrücken, 
muß dann nicht alle Zurechnung (Imputa⸗ 
tion) eines aus natürlicher Begierde begangenen 
Verbrechens aufhören und der Verbrecher von aller 
Strafe freygeſprochen werden? — Gall beantz 
wortet dieſe Frage folgendergeſtält: 

Jedes Verbrechen iſt Folge einer RER 
und dieſe iſt, wie wir oben gehört haben, eine fo 
unverhältnißmäßige Verſtärkung einer angebohrenen 
einzelnen Neigung, daß dadurch die Thätigkeit, das 
Bewußtſeyn aller übrigen, ſelbſt der beſſern Neigun⸗ 
gen dergeſtalt unterdrückt wird, daß keine moraliſche 
Freyheit, keine Wahl unter mehreren Motiven mehr 
ſtatt hat, ſondern der Wille gänzlich aufgehoben 
wird. Der Menſch hat im Zuſtande der Leidenſchaft 
dem Anſcheine nach zwar auch eine Art von Willen, 
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da er unter mehrern möglichen Handlungsweiſen ges 
rade diejenige wählt, wozu feine Leidenſchaft ihn 
hintreibt; allein das iſt kein reines, kein freies 
Wollen, ſondern dieſer anſcheinende Wille gründet 
ſich auf ein dunkles Gefühl, was gerade dieſe, und 
keine andere Handlungsweiſe gut heißt, und alle 
moraliſche Freyheit, die klares, helles Bewußtſeyn 
der Motiven erfordert, ganz und gar aufhebt. Man 
könnte dieſes leidenſchaftliche Wollen im Deutſchen 
das Mögen nennen, ſo wie die Franzoſen den 
ſehr paſſenden Ausdruck Velleité dafür haben. — 
Ein ſolcher leidenſchaftlicher Menſch nun, in welchem 
die Wirkſamkeit eines einzigen Triebes die Thätigkeit 
aller Übrigen ſo unterdrückt, daß die Freyheit des 
Willens in ihm aufgehoben wird, daß er unter meh⸗ 
rern Motiven nicht mehr frey wählen kann, ſondern 
ſchlechterdings ſo handeln muß, wie ſeine Leidenſchaft 
es mag / ein folder Menſch iſt ganz in dem Zuſtan⸗ 
de eines Wahnſinnigen. So wie nun der Staat 
nicht nur befugt, ſondern auch ſogar verpflichtet iſt, 
einen Verrückten in eine ſolche Lage zu verſetzen, 
daß er der bürgerlichen Geſellſchaft keinen Schaden 
zufügen kann; eben ſo iſt er auch berechtigt und ver⸗ 
bunden, den Verbrecher auf gleiche Weiſe zu behan⸗ 

| | u N, deln 


a 

deln und ihn theils für die Geſellſchaft unfchab: 
lich zu machen, theils ihn durch ſtärkere Motive, 

die ſeiner Leidenſchaft das Gleichgewicht halten und 
fie nach und nach unterdrücken kön nen — zu beſſern, 
d. h. die moraliſche Freyheit in ihm wieder herzu⸗ 
ſtellen und ihn zu einer vernünftigern Handlungs⸗ 
weiſe zu vermögen. Dieſes Recht des Staats heißt 
Strafrecht, und jene ſtärkere äußere Motive 
heißen Strafen. Der erſte und höchſte Zweck der 
letztern iſt alſo: der bürgerlichen Geſellſchaft vor den 
leidenſchaftlichen Handlungen des Verbrechers (ſo wie 
vor den thätlichen Aeußerungen des Verrückten) 
Sicherheit zu gewähren und den Verbrecher zugleich. 
zu beſſern, d. h. durch äußere Hülfsmittel, z. B 
körperliche Züchtigungen, Beraubung der Freyheit 
u. ſ. f. dergeſtalt auf ihn zu wirken, daß er ſeiner 
Leidenſchaft nicht mehr blind folge, ſondern auch 
andern und beſſern Motiven Gehör geben lerne, und 
durch Herſtellung der moraliſchen Freyheit in ihm 
wieder zum vernünftigen Menſchen werde, was die 
erſte Bedingung zur Aufnahme in die bürgerliche 
Geſellſchaft, zu den Rechten eines Staatsbürgers 
iſt. Will man mit dieſen Hauptzwecken des Stra⸗ 
fens auch noch die Nebenabſicht verbinden, durch jene 

Galls Schedell. 2. Aufl. * S 
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äußern Zufügungen auch andere Verbrecher von glei⸗ 
chen Vergehungen abzuichleecken / ſo lößt n Waun 
nichts einwenden. a | 
Genug „ aus allen dieſen Weine 
Re das Reſultet hervor: 99 . 
daß natürlicher innerer Trieb zu 
Verbrechen die Zurechnung nicht auf⸗ 
hebe, ſondern nur noch feſter be⸗ 
gründe, und daß ein Verbrecher um 
deſto härter zu beſtrafen, d. h. durch 
deſto ſtärkere Bewegungsgründe zu 
einer beſſern Handlungsweiſe zu 
nöthigen ſey, je heftiger ſein an⸗ 
gebohrener Trieb ihn zu Verbrechen 
reizt, jemehr ſeine Leidenſchaftlich⸗ 
keit ihn außer Stand ſetzt, "zwi: 
ſchen mehrern Motiven eine beffere 
auszuwählen. 
Wenden wir dieſe Theorie auf ein einzelnes Ver⸗ 
brechen, z. B. auf den Diebſtahl an, ſo folgt 
daraus: daß der Nothdieb, der etwa aus Hunger 
u. ſ. w. zum Stehlen vermocht wird, am wenigſten, 
der habituelle Dieb, dem das Stehlen nicht gerade 
aus natürlicher Neigung, ſondern durch öftere Ver⸗ 
anlaffungen zur Gewohnheit geworden iſt, {chen här⸗ 
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ter, am härteſten aber der gebohrene Dieb beſtraft 
werden müſſe, den ſein angebohrener Diebsſinn un⸗ 
aufhörlich und vielleicht ſelbſt dann, wenn edlere An⸗ 
lagen in ihm entwickelt ſind, zum Stehlen antreibt. 
Fragt man vielleicht, wie dem Diebſtahle am 
ſicherſten vorgebeugt werden könne? ſo giebt Gall 
darauf keine richtigere Antwort als dieſe: man ſuche 
den Volksunterricht zu verbeſſern, den gemeinen 
Haufen über ſeine Rechte und Pflichten aufzuklären, 
das Gefühl für Moralität und Tugend in ihm zu 
erwecken, zu bilden, zu ſtärken und überhaupt ſeine 
beſſere Anlagen und Triebe ſo weit zu entwickeln, 
daß die ſchlechtern kein Uebergewicht bekommen kön⸗ 
nen. Es iſt eine bekannte Erfahrung, die auch 
Gall wieder in den Wiener, Spandauer und 
andern von Ihm beſuchten Zuchthäuſer der öſter— 
reichiſchen und preuſſiſchen Monarchien beftätigt fand, 
daß die meiſten Verbrecher in denjenigen Provinzen 
gebohren und erzogen ſind, wo das Volk noch auf 
einer niedrigen Stufe der Kultur ſteht, und wo für 
den öffentlichen Schul- und Religionsunterricht noch 
nicht hinreichend geſorgt iſt. 
e 20. i 
' Gall gerieth bey feinen Unterſuchungen auch 
auf die Frage: welches iſt die Quelle und 

S 2 
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der Urſprung aller Künſte und Wiſſen⸗ 
1 chaf ten? Man hat zu Beantwortung dieſer Frage 
von jeher die müheſamſten und gelehrteſten hiſtoriſchen 
und antiquariſchen Unterſuchungen nicht geſcheut, 
und iſt in der Hauptſache immer darauf zurückge⸗ 
kommen, daß dieſe Quelle einzig in der geſellſchaft⸗ 
lichen Verbindung der Menſchen zu ſuchen ſey, 
weil dadurch die verſchiedenen Bedürfniſſe erregt 
worden wären, welche zu Erfindung der Künſte und 
Wiſſenſchaften Veranlaſſung gegeben hätten. Allein 
Er glaubt dieſe Frage ſchneller und richtiger beant⸗ 
worten zu können, wenn er die Quelle der Künſte 
und Wiſſenſchaften in den angebohrenen Anlagen des 
Menſchen ſucht, und bezieht ſich dabey erläuterungs⸗ 
weiſe auf diejenigen Thiere, an welchen wir beſon⸗ 
dere Kunſtanlagen bemerken. Denn wenn blos die 
geſellſchaftliche Verbindung zu jenen Erfindungen 
Veranlaſſung hätte geben können, woher würde es 
dann wohl kommen, daß der Biber und das Ham⸗ 
ſter in Amerika eben ſo und nicht anders als in 
Deutſchland bauen, daß die Bienen in Sachſen ihre 
Zellen gerade ſo wie in England bilden? Sollte ſich 
dieſe vollkommene Gleichheit des Kunſtſinnes er 
Thiere wohl auf eine Verabredung, auf eine geſell⸗ 
ſchaftliche Uebereinkunft aller Biber, Hamſter und 


Bienen gründen? Gewiß nicht! vielmehr iſt der 
Grund dieſer Erſcheinung wohl einzig und allein in 
der von der Natur gegründeten Gleichheit ihrer an⸗ 
gebohrenen Kunſtanlagen zu ſuchen. Eben ſo ſcheint 
es bey dem Menſchen zu ſeyn. Die Anlage erzeugt 
das Bedürfniß, den Hang nach Befriedigung ihrer 
Anſprüche, und dieſer Hang iſt es, welcher zum Ur⸗ 
ſprunge aller Künſte und Wiſſenſchaften die erſte Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hat. Den geſellſchaftlichen Vereine 
der Menſchen, ihrer Verbindung in beſondere 
Nationen und Staaten, kann man höchſtens das 
Verdienſt zugeſtehn, daß ſie zu mehrerer Ausbildung 
und Vervollkommnung der Künſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten mitgewirkt haben; welche Behauptung auch die 
Geſchichte und Geographie zu beſtätigen ſcheinen; 
denn fie lehren uns, daß Völker, die von der ſoge⸗ 
nannten gebildeten Welt am weiteſten entfernt und 
wegen der iſolirten Lage der von ihnen bewohnten 
Länder oft von allem Verkehr mit dem kultivirten 
Europa abgeſchnitten ſind, mehrere Künſte und Hand⸗ 
werke kennen, welche bey uns Europäern betrieben 
werden, ohne daß ſich hiſtoriſch nachweiſen ließe, daß 
jene Völkerſchaften etwas von uns gelernt haben 
könnten. Die roheſten, wildeſten Nationen haben 
ihre Muſik, ihre zeichnenden und bildenden Künſte, 
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ihre Baukunſt u. ſ. w., nur daß dieſe Künſte bey ihnen 
auf einer niedrigen Stufe der Kultur, als bey uns 
ſtehen, daß ſie nach unſern Vorſtellungen einen ſchlech⸗ 
tern Geſchmack darin äußern, als wir. Beweiſe ge⸗ 
nug, daß angebohrene Anlagen die Erfinderinnen der 
Künſte und Wiſſenſchaften geweſen find. *) Wenn 
daher das ganze Menſchengeſchlecht auf einmal bis 
auf wenige Individuen von dem Erdboden vertilgt 
würde, ſo könnte zwar die jetzige Ausbildung der 
Künſte und Wiſſenſchaften, aber nicht die Urquelle 
derſelben verloren gehen, weil ſie in dem Menſchen 
ſelbſt liegt; woher dann dieſe wenige Menſchen bald 
wieder zur Erfindung und Ausbildung von Künſten 
und Wiſſenſchaften Anſtalt machen würden. 


. 21. 
Eben ſo glaubt Gall durch ſeine Lehren eine 
andere Frage leicht beantworten zu können; nemlich 


) Sollte nicht auch die Sprache einen Beweis für 
dieſen Satz abgeben koͤnnen? Jedes Volk hat feine 
Sprache, weil ihm das Beduͤrfniß, ſich ſeiner Mit⸗ 
menſchen mitzutheilen, der Sprachſinn, angebohren 
iſt. Daß die Sprachen nicht durch geſellſchaftliche 
Uebe reinkunft entſtanden ſeyn koͤnnen, iſt nur zu 
gewiß, weil die Verſchiedenheit und Unäͤhnlich⸗ 
keit derſelben unter einander N groß iſt, und weil 
es — Unſinn ſeyn würde, fo etwas zu behaupten, 
da ja zu einer geſellſchaftlichen Uebereinkuuft eben 
nothwendig erfordert wird, daß man ſich, einer dem 
andern verſtaͤndlich machen konne, es geſchehe nun 
durch Zeichen oder Worte — was beydes Sprache iſt 


on > 5 
die: ob das Menſchengeſchlecht in feiner 
Kultur noch weiter fortſchreiten könne? 
Dieſe zerfaͤllt aber in zwey verſchiedene Fragen: 


1) Können die Menſchen in Ausbildung und 
Veredlung ihrer Anlagen noch weiter vorwärts 
ſchreiten, und a 1 
2) können ſie in ihrer Natur überhaupt edler und 
vollkommner werden? | m . 

Die erſte dieſer Fragen läßt ſich unbedingt be⸗ 
jahen, weil ſich der Ausbildung der menſchlichen An⸗ 
lagen keine Grenzen ſetzen laſſen, weil man nicht 
abnehmen kann, wie weit ihre Entwicklung und Ver⸗ 
vollkommnung gehen könne. Die zweyte hingegen 
läßt ſich eben ſo beſtimmt verneinen, weil ſich eine 
größere Veredlung der menſchlichen Natur im Allge⸗ 
meinen ſo lange nicht denken läßt, als fie an ihre 
jetzigen Anlagen und Organe gebunden ift, Daher 
kann man auch behaupten, daß die Menſchheit im 
Allgemeinen von einem Jahrhunderte, von einem 
Jahrtauſende zum andern in ſittlicher Hinſicht ſich 
gleich bleibt, und eben ſo wenig rückwärts gehe, als 
vorſchreiten könne. Denn immer werden die ange⸗ 
bohrenen Triebe des Menſchen dem weitern Vorſchrei— 
ten Feſſeln anlegen, und was man etwa auch von 
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einem ewigen Frieden Gutes und Schönes traͤumen 
und wünſchen mag, wird doch niemals realiſirt wer⸗ 
den, fo lange die Menſchen die Organe des Diebs =, 
Rauf, und Mordſinns behalten. 


Da man Galln ſo häufig den Vorwurf ge⸗ 
macht hat, und noch macht, *) daß feine Lehren 
zum Materialismus, zum Fatalismus, mithin zur 
Irreligioſität hinfuͤhre; auf den Staat einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß hätten ꝛc., ſo ſollten wir hier noch 
die Gegeng ründe anführen, welche Ihn gegen dieſen 
Vorwurf frey zu ſprechen im Stande ſind. Allein 
dieß iſt ſchon ſo oft ausführlich genug geſchehen, und 
aus der Zuſammenſtellung der Gallſchen Ideen 
jedem Wahrheitsliebenden ſo leicht ausführbar, daß 
wir es hier für überflüffig halten und nur noch auf 
das Vorhergehende zurückweiſen, wo G II zeigt, 
daß Er dſßt Materie nicht ſelbſt zur Kraft, das Ge⸗ 
hirn und die Nerven nicht ſelbſt zur Seele machet, 
ſondern erſteres nur für die Bedingniſſe der letztern 


*) S. Morgenblatt für gebildete Staͤnde N. 45, 
und 46. Febr. 1807. Hier wird Gall noch des 
groben Materialismus befhuldiget.— Wer 
das Vorgetragene erwaͤget, und Galls Lehren im 
Zuſammenhange ſtudirt und gepruͤft hat, wird 
wohl, im Ernſte, dieſen Vorwurf (den Gall 
ſchon in Wien umſtändlich und gruͤndlich widerlegt 
hat) nicht wieder aufwaͤrmen; wenn er anderſt 
zur die Erreichung einer Nebenabſicht zum Zwecke 

at. 


hält, in der Materie blos die Möglichkeit, das Werk: 
zeug ſucht, wodurch die Kraft wirken kann. 


Allen großen Naturforſchern und originellen 
Denkern wurden dieſelben Vorwürfe gemacht, man 
erinnere ſich an Gallilani, Linne, Des- Cartes und 
mehrere andere große Männer. — Dieſe Beſchul⸗ 
digungen fließen bey weitem nicht immer aus wirk⸗ 
licher innerer Ueberzeugung, ſondern ſie dienen weit 
öfter zu den Waffen, womit die Schwachen, ſtatt 
der Beweiſe, beſtürmet und gewonnen werden ſollen. 
Damit wird der große Haufen allarmirt, und man 
hoft fo deſto ſicherer die Vorzüge großer Männer zu 
verkleinern und zu zernichten. Der ruhige Wahr⸗ 
heitsforſcher läßt ſich freylich nicht durch ſolches Ge⸗ 
ſchrey irre machen; und fo wie Linns am Papſte 
Klemens dem XIV. den Retter ſeiner litterariſchen 
Ehre und feines hohen Gefühles für Wahrheit 
und Pflicht fand, “) fo hat auch Gall erleuchtete 

*) Die Schriften des unſterblichen Linne wurden zu 

Rom in das Verzeichniß der verbothenen Buͤcher 

eingetragen, konftszirt und oͤffentlich verbrannt. 

Papſt Klemens der XIV. gab aber einen ſehr leb⸗ 

haften Kontraſt gegen feinen Vorgänger im Amte, 

indem er die Wahrheit dadurch in ihre erhabenen 

Rechte einſetzte, daß er denjenigen Profeſſor der 

Botanik, der Linnés Syſtem nicht verſtand, abſetzte 

und einen ſolchen zum Lehrer der Botanik ernannte, 


der mit dem Linnéiſchen Syſteme vertraut und nach 
demſelben zu lehren im Stande war. 
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Regenten gefunden und wird ſie ferner noch finden, 
die Ihm dieſelbe Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
die Ihm der wirklich gelehrte und partheiloſe Wahr— 
heitsfreund längſt ſchon wiederfahren ließ. 

Derr gelehrte und geſchätzte Verfaſſer der ge o⸗ 
graphiſchen Geſchichte des Menſchen und 
der allgemein verbreiteten Vierfüßigen 
Thiere: E. A. W. Zimmermann fagt in der Vor⸗ 
rede zu dieſem ſeinem vortreflichen Werke, um ſich 
ebenfalls gegen den Vorwurf der Srreligiofitat ꝛc. 
zu verwahren: 

l „Hätte Gott eine Naturlehre ſchreiben laſſen, 
vſo ſähe fie ohne Zweifel ganz anders aus, als 
| „die unfrige ; aber in feinem wahren Religions: 

„ſyſteme iſt die Naturlehre nur ein Beywerk, 
„die vielleicht von der Denkungsart des Schrei⸗ 
„bers abhieng. Daher ſoll und darf mich dieß 
„bey den Wanderungen des Menſchen und der 
„Thiere, noch bey den Erdrevolutionen aufhal⸗ 
„ten. Auch ſind die billigſten, helleſten Theo⸗ 
„logen unſerer Zeit gewiß auf meiner Seite.“ 


Der ſchon einigemal erwähnte Bonnet war in 
dem nemlichen Falle. Man leſe den letzten Theil 
der Vorrede zu deſſen Essai analytique sur les 


facultes de ame, *) wo der ehrwürdige Weiſe 
ſich gegen eben dieſen Vorwurf vertheidiget, und 
wenn das zu weitläuftig iſt, für den ſtehe Bonnets 
Glaubensbekenntniß hier, das er §. XIX. ſ. Ana- 
Iyse abregee etc. in der Palingenesie philoso- 
phique ablegt, und alſo lautet: 
Si par ce que j'ai mis dans mon essai 
beaucoup de phyfique, etasses peu de me- 
taphysique, j’etois soupgonne moi meme 
de materialisme, je serois un materi- 
aliste , qui auroit donné peut etre les 
meilleures preuves de l’immortalite 
de l’ame. — Non je ne suis point mate- 
rialiste : je ne crois point à la materialite 
de l'ame; mais je veux bien qu'on sache, 
que si j etois materialiste, je ne me ferois 
aucune peine de l’avouer, 

Ce n’est point par ce que cette opinion 
passe pour dangereuse, que je ne Pai pas 
adoptee, c'est uniquement, par ce qu'elle 
ne m'a pas paru fondee,. Une verite dange- 
reuse n’en serrois pas moins une verite; ce 
qui est, est; et nos conceptions, qui ne 
peuventchangerl’etat deschoses, doivent 


.) Essai analytique sur les fucultés de Fame, par Char- 
les Bonnet, a Coppenh. 1760, 4to, 


ingt 


* ̃ 
lui etre conformes. L'entendement ne 
eree rien; il contemple ce qui est cree, 
et il contemple l’aconit comme la gentia- 


ne, et le serpent comme la colombe. 


Si quelqu'un demontroit ja- 
mais, que l'ame est materielle, 
loin des’en allarmer, il faudroit 
admirer la puissance qui auroit 
donné à la matiere la capacite 


de penser. 


Der vorgemeldte große König Friedrich II. 
irgendwo in ſeinen Werken: 

„Da nun der Menſch Materie iſt; aber doch 
„denkt und ſich bewegt, ſo ſehe ich nicht ein, war⸗ 
„um nicht ein ähnliches denkendes und handelndes 
„Urweſen mit der allgemeinen Materie ſollte 
„werbunden ſeyn können. Ich nenne es nicht 
„Geiſt, weil ich keinen Begriff von einem We⸗ 
„ſen habe, welches keinen Raum einnimmt und 
„folglich nirgendwo exiſtirt. Da aber unſer 
„Denken eine Folge der Organiſation unſeres 
„Körpers iſt, warum ſollte nicht das unendlich 
„mehr, als der Menſch, organiſirte Weltall, 
„eine Denkkraft beſitzen, die unendliche Vor⸗ 


„züge von der Verſtandeskraft eines ſchwachen 
„Geſchöpfes hätte.“ 


Wir erinnern uns aber nicht, daß dieſer un⸗ 
ſterbliche Weiſe, wegen dieſer Stelle, irgendwo 
wäre verketzert worden; die doch mehr Stoff zu Ver⸗ 
ketzerungen hätte liefern können, als Galls Lehren. 
Der Eifer der Gelehrten ſcheint feine gewiſſe Perio⸗ 
den zu halten! — 


Es wäre wirklich ein ſehr verdienſtvolles Unter⸗ 
nehmen, wenn ein partheiloſer und hinreichend un⸗ 
terrichteter Gelehrter die Mühe über ſich nähme und 
die Schickſale aller großen Naturforſcher und 1 
nellen Denker pragmatiſch bearbeitete. Der Nutzen, 
den dieſe Arbeit nothwendig ſtiften müßte, ware 
ſchon an und für ſich groß; nebſt dieſem würde aber 
auch jedem künftigen großen Manne die Unannehms 
lichkeit erſpart, die Zeit mit Vertheidigungen gegen 
Verketzerungs ⸗Anſchuldigungen aller Art zu zer⸗ 
ſplittern. | 


Wir könnten nun noch als Anhang die Wieder⸗ 
legung gegen alle diejenigen Einwendungen aufſtellen, 
welche Galls Lehren gemacht worden ſind; allein 
wir haben beym Vortrage der Gallſchen Ideen; 
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ſo wie bey der Abhandlung der einzelnen Organe 
auf diejenigen Einwürfe, auf welche man am meiſten 
Gewicht zu legen ſchien, ſchon in ſo weit Rückſicht 
genommen, als es die Grenzen der gegenwärtigen 
Schrift geſtatten. Eine ausführliche Controverſe 
wollten wir nicht aufſtellen; da dieſe eine eigene Ab⸗ 
handlung verlangte) welche hier nicht an ihrem Orte 
ſtehen würde; ſondern eine eigene Bearbeitung er⸗ 
heiſcht, die bey einer andern Gelegenheit ſchicklicher 
ihre Stelle einnehmen wird. Der billige Leſer und 
richtige Denker wird aus dem Vorgetragenen ſelbſt 
im Stande ſeyn, ſich ſeine Zweifel zu beleuchten 
und die Einwendungen anderer zu wiederlegen. Nur 
die Aeußerungen einiger Gelehrten wollen wir hier, 


mit Hinweiſung auf die Gegner anführen. 


Hufeland giebt die Begriffe, die er von Gall 
und deſſen Lehre hat ausdrücklich zu erkennen und 
ſagt in einem Anhange zu Dr. Biſchoffs Schrift 
(Darſtellung der Gallſ chen Gehirn und Sche— 
dellehre): | | | 


„Mit großem Intereſſe und Vergnügen habe 
„ich den würdigen Mann ſelbſt ſeine neue 
„Lehre vortragen hören und bin vollig über» 
„zeugt worden, daß Er zu den merkwürdigſten 
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„Erſcheinungen des achtzehnten Jahrhunderts, 
„und. feine Lehre zu den wichtigſten und kühn⸗ 

often Fortſchritten im Reiche der Naturforſchung 

„gehört.“ f i 

„Man muß ihn ſelbſt ſehen und hören, um 
„den unbefangenen, von jeder Charlatanerie, 
„Unwahrheit und transcendentellen Schwärme⸗ 
„rey weit entfernten Mann kennen zu lernen. 
„Mit einem ſeltenen Grade von Beobachtungs⸗ 
„geiſt, Scharfſinn und Induktionstalent begabt, 
„in der Natur aufgewachſen, und durch ſteten 
„Umgang mit ihr zu ihrem Vertrauten gebildet, 
„faßte Er eine Menge Merkmale und Erſchei⸗ 
„nungen im ganzen Gebiete der organiſchen 
„Weſen auf, welche bisher entweder gar nicht 
„oder nur oberflächlich bemerkt worden waren, 
„ftellte fie mit ſinnreichem Geiſte zuſammen, 
„fand ihre analogiſchen Verhältniſſe, ihre Bes 
„deutungen, zog Schlüſſe daraus und ſetzte 
„Wahrheiten feſt, die eben dadurch höchſt 
„ ſchätzbar werden, daß fie rein empiriſch, blos 
„der Natur nachgeſprochen find. — So bil⸗ 
„dete ſich ‚feine Anſicht von der Beſchaffenheit, 
„dem Zuſammenhange und der Verrichtungen 
„des Nervenſyſtems.“ 
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Nachdem Hufeland verſchiedene Zweifel und 
Einwürfe gegen Galls Lehren vorgetragen hat, 
conzentrirt er ſein Glaubensbekänntniß in Fol⸗ 
gendem: ö 
„Er nehme die Gallf che Lehre an, fo weit 

„ſie der geiſtigen Thätigkeit das Gehirn zum 

„Organ, und in dieſem den einzelnen Iha: 

„tigkeiten auch beſondere beſtimmte Organiſa⸗ 

„tionen anweiſe, aber er leugne, daß ſich dieſe 

„einzelnen Organe immer durch Erhabenheiten 

| „der Gehirnoberfläche ausdrücken und noch mehr, 

„daß die Erhabenheiten des Schedels blos aus 

„dieſer Urſache entſtehen und folglich ein ſicherer 

„Schluß von ihnen auf die innern Geiſtesan⸗ 

„lagen zu machen iſt. — Die Lehre ſey alſo 

wahr in der Theorie, aber noch keineswegs in 

„der Erſcheinung. — Oder die Organo⸗ 

„logie ſey im Ganzen wahr, aber 

„die Organoscopie unzuverläſſig.“ 

Ergiebt ſich aber hieraus nicht ſehr vernehmlich, 
daß Hufeland mehr in den Werth der Perſon und 
in den Unterſuchungsgang des Entdeckers, als in 
den Geiſt ſeiner Lehren eingedrungen, folglich noch 
nicht in der Lage ſeye, dieſe nach ihrem wahren 

Gehalt 
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Gehalt zu würdigen oder über dieſelben abzuſprechen. 
Die ganze Hufelandiſche Kritik der G allſchen Leh⸗ 
ren mag daher zu eilfertig entſtanden ſeyn, als daß 
fie zu gründlichen Wiederlegungen einzelner Gall⸗ 
| ſcher Lehrſätze Stoff liefern könnte. 
Die Zeit wird, bey ruhiger Prüfung der That⸗ 
ſachen, ſchon die nähere Entſcheidung geben, und 
genialiſche Männer, wie Gall, werden die Fol⸗ 
gerungen, welche deſſen Lehren fähig ſind, und den 
wirklichen Einfluß derſelben auf alle Zweige des 
menſchlichen Wiſſens beſtimmen. Zum Theil iſt die⸗ 
ſes jetzt ſchon geſchehen, nemlich in fo weit bis jetzt 
Zhatfachen entſchieden haben, z. B. in der praktiſchen 
Medizin, und es läßt ſich mit Zuverſicht daſſelbe 
auch von andern Zweigen unſers Wiſſens erwarten. 
Da wir Hufelands Glaubensbekenntniß ange⸗ 
führt haben, ſo wollen wir auch noch anfügen, was 
Reil und Loder in Beziehung auf Galls Entde⸗ 
m äußerten Reil ſagt: 
„„Ich habe in den Gallſchen Zergliederungen 
„des Gehirns mehr gefunden, als ich glaubte, 
daß während feines Lebens je ein Menſch wür⸗ 
„de leiſten können, und der G. R. Loder 
„glaubt, daß anatomiſche Gründe die⸗ 
Galls Schedell. 2. Aufl. 
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„ſer Lehre nicht entgegenſtehen, und 
„daß fie in der Hauptſache vollkom⸗ 
„men wahr und gegründet ſeye. Ein⸗ 
„zelne Dinge, glaubt er, ſeyen noch zu berich- 
„tigen, und die ganze Lehre noch zu ſehr 
„in ihrer Kindheit, um fie fo anzuwenden, als 
„es viele aus Mißbrauch thun. Offenbar aber 
„ließen ſich hervorſtechende Gemüths⸗Eigen⸗ 
„ſchaften und Geiſtesfähigkeiten durch Merk⸗ 
„male am Schedel wahrnehmen. — Die 


„Entdeckungen, welche Galhüber das 


„Gehirn gemacht habe, ſeyen von ſtupender 


„ Wichtigkeit, und mehrere derſelben ſeyen fo : 
„ſonnenklar, daß er es nicht begreife, wie es 
„einem geſunden Auge möglich ſey, dieſe Dinge 
„zu verkennen. — Loder erklärt ferner: 
„Schon dieſe Entdeckungen werden Galls 
„Namen unſterblich machen, und ſind die wich⸗ 
„tigften, welche in der Anatomie ſeit der Entdek⸗ 
„kung des Saugaderſyſtems gemacht ſind. Auch 
„die Entfaltung des Gehirns iſt vortrefflich. 
„Welche Folgen laſſen ſich nicht davon und von 
„weitern Fortſchritten auf dieſem Wege erwar⸗ 
„ten! Er ſchließt endlich mit dieſen Worten: 
5 Ich ſchäme und ärgere mich, daß auch ich, ſeit 


8 Ps 
„faft ‚30 Jahren, hunderte von Gehirnen wie . 

„einen Käß zerſchnitten, und den Wald vor 135 
„dielen Bäumen nicht geſehen habe. Aber was 

„hilft Aergern und Schaͤmen? Die beſte Par⸗ 

„ thie iſt/ der Wahrheit Gehör zu geben, 
„und das zu lernen, was man nicht weiß. Ich 

„ſage, wie Reil, daß ich mehr gefunden habe, 

„als ich glaubte, daß je ein n Meuſc w werde lei ⸗ 


| en können.“ 


Welchen hh Kontraſt geben nicht dieſe 
drey Gelehrten mit denjenigen Wiederſachern Galls, 
welche ſich vom Neide, von der Eiferſucht, vom Ei⸗ 
gendünfel 1c. ſelbſt zu Unwahrheiten, und zu Verlaͤum⸗ 
dungen haben verleiten und ſo ſehr vom Nebel der 
Hypotheſenſucht umhuͤllen laſſen, daß fie die lachen⸗ 1 
den Gefilde der Wahrheit nicht erblicken konnten. 
Wir wollen dieſe ſchon verſchollenen Namen nicht wie⸗ 
der nennen; die Mit⸗ und Nachwelt ſehe / prüfe 
und richte! Indeß halten wir dafür, daß ein eingie 
ger kraftvoller Original: Gedanke eines Genies weit 
größern Werth habe, als leere Wortkrämerey und 
ſogenannte Syſteme, die auf tauſend mühſam zu⸗ 
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ſammengeſtoppelten lüftigen Hypotheſen „ als auf 
ihren Srunbpfeifern ruhen. | 


Da die Reiſen des Hrn. Dr. Galls fo ver- 
ſchiedentlich gedeutet worden ſind; ſo wollen wir uns 
bey dieſem Gegenſtande ein wenig verweilen, und 
denſelben aus demjenigen Geſt chtspunkte betrachten, 
aus welchem er eigentlich betrachtet werden ſoll und 
muß. Wir wollen hiebey die Fehden, welche Galls 
neue Entdeckungen in Wien veranlaßt haben, und 
die Reſultate, welche aus dieſem Kampfe hervorge⸗ 
gangen ſind, als bekannt vorausſetzen, und nur er 
innern, daß Galls Entſchluß zu Reiſen, durch 
auswärtige Einladungen allererſt und e 
veranlaßt worden ſehe. | 

Dieß vorausgeſetzt wollen wir jetzt in PR 
die Zwecke betrachten, welche durch die Fortſetzung 
die ſer Reiſen erreicht worden ſi nd und auf keine an⸗ 
dere Art erreicht 1 konnten. jr 


Fürs Erfte waren alle, bis zum Antrit der 
Gallſchen Reiſen, kurſirenden Schriften nicht ' 
vermögend, deſſen Anfi chen ganz richtig darzuſtellen; 
da es nebſt vielen andern Defi deraten noch vorzüg⸗ 
lich an den erläuternden Beyſpielen fehlte / welche 


Gall allenthalben „bey dem Vortrage feiner Lehren / 
vorweißt und genau angiebt. Ein Umſtand, der von 
großer Wichtigkeit iſt; indem durch die eigene Anſicht 
der Exemplare jeder Kenner näher inſtruirt und daher 
auch eher befriedigt werden kann. Zw eytens 
hatte man von der Gallſchen Gehirn⸗Zerlegung 
im Allgemeinen gar keinen Begriff; denn nur Ein⸗ 
zelne hatten dieſelbe in Wien geſehen, die unmöglich 
das wiedergeben konnten, was Gall durch die 
Selbſtanſicht ſeiner eigenen Demonſtration zu lehren 
im Stande iſt. Drittens hatte Gall durch die 
eigene Anſicht der meiften berühmteſten Sammlun⸗ 
gen naturhiſtoriſcher Gegenſtände in Teutſchland 
(auch im Auslande wird Er ſich dieſe Anſichten zu 
verſchaffen ſuchen) viele ſeiner Ideen näher beſtun⸗ 
men und durch anderwärts „eben nicht zu ſeinem 
Zwecke, geſammelten und aufbewahrten Exemplare 
manchen Beweiß mehr für dieſe oder jene, von Ihm 
vorhin geäuſerte Behauptung, nachzuweiſen Gele⸗ 
genheit gefunden. Viertens kömmt Gall durch 
ſeine Reiſen mit allen großen Naturforſchern und 
überhaupt mit den meiſten großen und berühmten 
Menſchen in nähere Berührung, woher dann der 
größte Nutzen für die Wiſſenſchaft nothwendig ber: 
vorgehen muß. Fünftens hat Gall durch ſeine 


| „ 
8 Reiſen das beſte Mittel gefunden „die große Men⸗ 
ſchenmaſſe „ in jeder Abſtufung näher zu ſtudieren 
und die ſchon gefammelten Thatſachen durch Ver⸗ 
gleichungen genauer zu beſtimmen. Sechstens 
konnte Er auf dieſem Wege ſeine Ideen, mehr in 
Umlauf bringen; ſeine Lehren dadurch mehr ferläus 
tern, daß Er ſie unter ſo mancherley Geſichtspunkte 
auffaßte, darſtellte und erläuterte. Siebentens 
konnte Er bey dieſer Gelegenheit alle öffentlichen 
Anſtalten ſelbſt in Augenſchein nehmen und nach ſei⸗ 
ner eigenen Anſicht beurtheilen, woher ſowohl fuͤr 
den großen Beobachter ſelbſt, als für das ganze Ge⸗ 
biet des menſchlichen Wiſſens unbeſchreiblich viele 
Vortheile herflieſen. Achtens hat Gall durch 
ſeine Reiſen den ſicherſten Weg eröfnet, mit den 
Gelehrten aus allen Ständen jetzt in mündliche und 
für die Zukunft in ſchriftliche Unterhandlungen zu 
treten, wobey die Wiſſenſchaft ſehr an Ausdehnung 
gewinnen muß. Den individuellen Nutzen, den fo 
viele Unglückliche zogen, die durch Gall auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe Erleichterung oder Hilfe erhielten, 
wollen wir hier nur berühren und nicht weiter aus⸗ 
einander ſetzen, da die Sache ſelbſt allenthalben be⸗ 
kannt iſt. 

Gall wurde, wie viele große Männer vor Ihm, 
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ſchon verdammt, ehe Er nur ſelbſt gehört und ſeine 
Demonſtrationen angeſehen wurden. Bey eigener 
Anſicht konnte man faſt überall ſagen: Er kam, man 
ſah, Er ſiegte. | 
Ueberhaupt wollen wir den berührten Gegen» 
Fand für jetzt mit dem Angegebenen beſchließen; da 
in der Zukunft mehr hierüber wird geſprochen werden, 
und nur noch auf den Vorwurf der Gewinnſucht ant⸗ 
worten, der Galln von mehreren Seiten her ge⸗ 
macht worden iſt. | 
Aus dem eben Vorgetragenen ſollte zwar die 
Beantwortung dieſes Vorwurfs ſchon uͤberfluͤßig ſchei⸗ 
nen; allein er iſt neuerdings wieder aufgewärmt wor⸗ 
den, weßwegen wir hier ein erlzukerndes Wort dar⸗ 
über ſprechen wollen. Bi | 
Gall laßt ſich ein, den Umſtänden anpaſſendes 
kleines Honorar etwa von einem oder auch zwey Karo⸗ 
lins von denjenigen ſub ſeribiren die ſeine Lehre ver⸗ 
nehmen wollen, und theilt den Vortrag derſelben auf 
10 und mehrere Unterredungen aus, deren jede 2 
und mehrere Stunden dauert. In dieſer Zeit giebt 
er die gedrängte Anſicht *) ſeiner Entdeckungen, wo⸗ 
) Fuͤr diejenigen, welche meinen: Gall muͤſſe doch zu 
Nebendingen ſeine Zuflucht nehmen, um 20 bis 30 
Stunden mit dem Vortrage uͤber ſeine Lehren anzu— 


fuͤllen — wollen wir erinnern „ daß er einen halbjaͤh⸗ 
rigen Kurſus dazu verwenden muͤßte, wenn Er ſeine 
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bey Er die erläuternde Beyſpiele zugleich vorweiſen 
läßt; und leiſtet gewiß mehr, als mancher Univer⸗ 
ſitäts⸗Lehrer in einem ganzen Lehrkurſe, wofür ſich 
ein ſolcher wohl zween und mehrere Karolins bezah⸗ 
len läßt und ſich manchmal Mittel erlaubt, Schü⸗ 
ler zu gewinnen, die ſich Gall nie in ſeinem Leben 
weder erlaubet hat, noch je erlauben wird. 

Alſo für einen oder zwey Karolin erhält der 
Wiß oder Lehrbegierige den Unterricht über die 
wichtigſten Entdeckungen im Gebiete der Anatomie 
und Phyſiologie ꝛc. Sehr Viele genießen denſelben 
Unterricht unentgeldlich, da Gall allenthalben, wo 
Er ſeine Lehren vortrug, eben ſo viele oder noch 
mehrere Zubören zuließ, die nicht bezahlten, als 
ſolche, die bezahlt hatten. Man denke hier an die 
vielen kleinen Städtchen in Teutſchland, wo Uni⸗ 
verſitäten ſind! | 

Mit ſolchen Subſkriptions⸗ Summen, die an 
den meiſten Orten, beſonders an den eben erwähnten, 
nicht groß ausfallen können, muß nun Gall all 
ſeinen Reiſe⸗ und übrigen Koſtenaufwand beſtreiten; 
da Er weder in Beſoldungen ſteht, noch von irgend 
einem Großen der Erde die Summe erhält, welche 

Lehren genauer detailliren wollte, welches doch auf 


Reifen, denen ein weiteres Ziel aufgeſtelt iſt, wie 
wir eben gehoͤrt haben, nicht moͤglich iſt. 


IT — | 
die Realiſtrung der oben erwähnten Zwecke erfüllen 
könnten. Wer kann hierin Gewinnſucht finden? 
Endlich muß Gall, wo moͤglich, ſich feine Zukunft 
ſichern, da das Feld ſeiner Unterſuchungen keine 
Grenzen hat und die Erweiterung ſeines Wiſſens, 
die Er ſich zur Pflicht gemacht hat, mit vielen und 
großen Ausgaben verbunden iſt. Manche andere 
Gelehrten und die meiſten Entdecker wichtiger und 
folgereichen Wahrheiten haben reichliche und große 
Belohnungen von den Mächtigen und Reichen der 
Erde erhalten; die ſie aller übrigen Nahrungsſorgen, 
der erforderlichen Auslagen ꝛc. überheben konnten; 
ja man ließ noch dazu viele auf öffentliche oder pri⸗ 
vatkoſten reiſen; wie dieß bey vielen ältern *) und 
neuern gelehrten Entdeckern der Fall war und noch iſt. 


Auch ſolchen verſchafte man große Vortheile, 
welche ſich als Entdecker in nützlichen mechaniſchen 
Künſten hervorthaten; warum ſoll dann gerade ein 
großer Entdecker in der Natur: und Arznei „Wiſſen⸗ 
ſchaft leer ausgehen? Etwa deswegen, weil gerade 
dieſer Stand am kümmerlichſten ſein ratum zugetheilt 
bekommen hat? | | 
) Es war vormals 10 ‚ faſt allenthalben angenom⸗ 

mene Sitte, daß Gelehrte große Reiſen anſtell⸗ 


ten, um ahnliche Zwecke zu erreichen, die Gall 
zum Beſten der Wahrheit erreichen will. 


A Ma 
Mehrere haben indeß die Billigkeit eingeſehen 
und nicht verlangt, daß Gall, wie ein hefliger 
Miſſienaͤr, auͤf Diſkretion reiſen und ſeine Lehren 
bekannt machen ſolle; aber nicht alle Stände, mei— 
nen dieſe, hätte Gall als Zuhörer annehmen ſol⸗ 
len; da ſeine Lehren eine Sache nur für Aerzte 
und Naturforſcher ſeyn könne. Dieſe Meinung ift 
aber eben fo ſonderbar als die Vorhergehende; da 
einestheils ſelten der ärztliche Stand in der Lage iſt, 
einen, auch nur kleinen Koſtenaufwand zu machen; 
anderntheils Galls Lehren für jeden gebildeten 
Menſchen von hohem geiſtigem Intereſſe und von wirk⸗ 
lich großem Nutzen ſind. Wir ſchließen auch von dieſer 
Klaſſe keineswegs das ſchöne Geſchlecht ) aus, weil 
es eine gemeinſame Erfahrung iſt, daß ſo viele 
Frauenzimmer einen hohen Grad von Geiſtes kultur 
erlangt haben und nicht felten mit ihrem natürlichen, 
durch die richtige Anſicht der Verhältniſſe im menſch⸗ 
lichen Leben, ſelbſtgebildeten Mutter » Witze, weiter 
vorwärts ſchreiten, als mancher (mechaniſch) abge⸗ 


*) Man hat es ſich daher im Verlaufe dieſer Schrift 
zur Pflicht gemacht, auch jeden Schein irgend et⸗ 
ner Zweydeutigkeit möglichſt zu vermeiden, und 
Gall pflegt allenthalben, wo er Unterredungen 

alt, die Frauenzimmer zu bitten, Eine dere 
elben nicht mit anzuhoͤren. | 
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richteter Schumann. Die Geſchichte weißt viele 
geiſtvolle, ſehr gebildete und und ſelbſt gelehrte Frau⸗ 
enzimmer auf, und wir haben vielleicht jetzt deren 
eine weit größere Menge, als vormals. Der große 
Denker Renatus Carterius Des- Cartes) widmete 
ſeine philoſophiſchen Schriften der Prinzeſſin Eliſabeth, 
der älteſten Tochter des Königs Friedrich von Böh⸗ 
men; und giebt dieſer erhabenen Dame in der 
Zueigungsſchrift das Lob, daß ſie in alle Gegenſtände 
des menſchlichen Wiſſens eingedungen ſey, und ihn 
beſſer verſtanden habe, als wie viele andere, gelehrte 
und ſcharfſinnige Männer. *) Wir verwahren uns 
hiebey eben ſo feierlich gegen den Vorwurf der 
Schmeicheley (indem wir dieſe als eine wirkliche Be⸗ 
leidigung gegen das ſchöne Geſchlecht verachten) 
als Des- Cartes; da wir, wie dieſer K, nur 
Wahrheit vor Augen haben. 


*) Majusque adhuc ejusdem rei habeo argumentum mihi 
peculiare, quod te unam hactenus invenerim, quae 
tractatus aute hac a me vulgatos perfecte omnes in- 
telligas. Obscurrissimi enim plerisque aliis, etiam ma- 
xime ingeniosis et doctis, esse videntur; et fere om- 
nibus usu venit ut, si versati sunt in Methaphysicis, a 
Geometris abhorreant; si vero Geometriam excoluerint, 
quae de prima Philosophia seripsi, non capiant; solum 
agnosco ingenium tuum, cui omnia zeque perspicua 
sunt, et quod merito idcirco incomparabille appello. 

.Renati Des. Cartes Principia Philosophiae. Amste- 
lodami apud Lud. Elze w. 1650, 12mo. 


* Non deceret me vel adulari vel aliquid non satis per- 
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Wer deſſen ungeachtet dem ſchoͤnen Geſchlecht 
den Zutritt zu Galls Lehren verwehren möchte, der 
beſtehe ſelbſt den Kampf mit den Reizen der Naive⸗ 
tät und den Grazien einer liebenswürdigen Kultur 
ohne Schulzwang. 


Zum Schluſſe müffen wir noch Einiges über den 
Mißbrauch 5 oder beſſer zu ſagen, über den Unfug 
vortragen, der ſo häufig mit der Anwendung der 
Gallſchen Lehren im gemeinen Leben getrieben wird. — 
Alles will Organe aufſuchen, und es nun für ganz 
leicht halten, nach einer eilfertig vorgenommenen 
Schedelbetaſtung „ ſogleich den ganzen moraliſchen 
und phyſiſchen Karacter eines Menſchen zu entziffern. 
Dieſe abſurde Kopfgreiferey wird aber doch keinen ge⸗ 
nau Unterrichteten ſo weit vom Wege der Wahrheit 
abführen können, daß er den Gebrauch, des Miß⸗ 
brauchs wegen, verwerfen wird. Was iſt fo hoch 
und heilig, das noch nicht mißbraucht worden wäre! 
Es wird mehr dazu erfordert, als man gewöhnlich 
glaubt, um Organen ⸗Unterſuchungen fo anzuſtellen, 
daß ſich die Sachkenner auf die Reſultate derfelben 


spectum affirmare, praesertim hoc in loco, in quo ve+ 
ritatis fundamenta jacere couaturus sum; et scio non 
affectatum ac simplex Philosophi judicium, generosae 
modeftiae tuae gratius fore, quam magis exornatas 
blandiorum hominum laudationes, Ibidem, | 
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verlaſſen darf. Gall kann alſo durch den Miß⸗ 
brauch ſeiner Lehren weder lächerlich gemacht, noch 
ſeine Data geprüft oder widerlegt werden; da ſich 
Tauſende, entweder ohne alle Vorkenntniſſe, oder 
durch Vorurtheile getäuſcht, oder mit der eigentli⸗ 
chen Gabe für Nature Beobachtungen gar nicht aus⸗ 
geſtattet, das Organen aufſuch en 1 
haben und noch anmaßen. f 

Wir könnten hievon mehrere Beyſpiele als Be⸗ 
lege anfuͤhren; wir wollen dieſe aber übergehen, da 
Jedermann in ſeiner Nähe leicht deren mehrere wird 
auffinden können. 5 . 

Wir glauben nun, dieſe Schrift mit der Bes 
merkung ſchließen zu können, daß Galls großen Ver⸗ 
dienſten noch dadurch die Krone aufgeſetzt worden ſey; 
daß dieſer originelle Mann der Beobachtung in 
der Natur und Arzney⸗Wiſſenſchaft ihre Rechte ge⸗ 
rettet habe, welche ihr vom phantaſirenden Tranſcen⸗ 
dental⸗Schwindelgeiſte der neueſten Philoſophie eben 
wollten abgeſtritten werden. 

An dieſe Bemerkung reihen wir den Wunſch noch 
an, um den ſicherſten Weg zur Begründung der Wahr— 
heit vorzuſchlagen: es möchte mehreren Gelehrten aus 
allen wiſſentſchaftlichen Zweigen gefallen, Einen 
Zuſammentritt oder eine Geſellſchaft 
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zur Prüfung der Gallſchen Letzten durch 


That f achen zu Stande zu bringen. Man hatte 


zur Erreichung ſo mancherley wichtiger Zwecke ſchon 
ſo oft daſſelbe Mittel angewendet, und im wohlge⸗ 
bauten Felde der Beobachtung herrliche Früchte ein⸗ 
geerndet. Sollte dann die Erreichung eines ſo erha⸗ 
benen Zieles, als die genauere Kenntniß 
des Menſchen iſt, nicht einen ſo hohen oder 
noch höhern Werth haben! 


A 1 


Das 


un 


I 
2 
3 — 
4 
5 


Erklaͤr ung 
der drey Schedelabbildungen. 


Organ des Geſchlechtstriebes. 


— 


der Bedächtlichkeit. 


der Kinder- oder Jungenliebe. 

der Erziehungsfähigkeit. 

des Ortsſinns. 

des Perſonenſinns (in der Augen⸗ 
höhle). 


des Farbenſinns. 


des Tonſinns. 

des Zahlenſinns. 

des Wortſinns, (in der Augen⸗ 
höhle). 

des Sprachſinns, (ebendaſ.) 

des Kunſtſinns. 

der freundſchaftlichen Anhänglichkeit. 

des Raufſinns. 

des Mordſinns. 

der Schlauheit. 

des Diebsſinns. 

des Höhefinns. 

der Ruhmſucht und Eitelkeit. 


des vergleichenden Scharfſinns. 
des Tiefſinns. 

des Witzes. 

des Induktions⸗ Vermögens. 
der Gutmüthigkeit. 

des Darſtellungsvermögens. 

der Theoſophie. 

der Feſtigkeit. 


